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Der Psychonauten-Gott

Der alte Huber war der reichste und am meisten gehasste Mann im Tal gewesen. Einer, der fünf Hotels besaß, zwei Seilbahnen und eine Bar. Jetzt befand er sich in der Kirche. Nur war er nicht sichtbar, denn er lag in einem wertvollen Sarg aus Eichenholz, der erhöht auf einem Katafalk stand, sodass jeder der Anwesenden ihn sehen konnte. Zahlreiche Trauergäste drängten sich in der Kirche. Normalerweise war sie nur an hohen Festtagen so voll, aber in diesem Fall hatten es sich auch Nichtkirchgänger nicht nehmen lassen, der Trauerfeier beizuwohnen…


Viele unter ihnen hatten Mühe, Mitgefühl zu heucheln. Der alte Huber war verhasst gewesen, nicht wenige hatten ihn schon öfter zur Hölle gewünscht, und jetzt war dieser Wunsch in Erfüllung gegangen. Der Teufel persönlich schien den Blitz gelenkt zu haben, der Huber getroffen und ihm das Leben genommen hatte. Die Menschen trugen Tracht oder dunkle Anzüge. Die Mitglieder der Blaskapelle hatten sich versammelt, ebenso wie die Schützen. Hinzu kamen noch die Abordnungen der kleinen Vereine und natürlich die Familie des Bauern und Unternehmers. Die Mitglieder saßen in der ersten Reihe und versuchten, einen traurigen Eindruck zu machen. Am schwersten fiel es der Frau des Alten. Er war zwar nicht von ihr geschieden, doch er hatte sie allein gelassen und war in eines seiner Häuser gezogen. In den »Schweinestall«, der im unteren Bereich die Bar enthielt und oben, verteilt über zwei Etagen, kleine Wohnungen für die Angestellten, die normalerweise in der Bar arbeiteten, aber auch mit den Gästen aufs Zimmer gingen, wo der Abend dann fortgesetzt wurde.

Ganz oben hatte sich der alte Huber ein kleines Penthouse bauen lassen, in dem er lebte. Alle wussten es, natürlich auch die beiden Söhne und die jüngste Tochter. Niemand von ihnen hatte dem Alten eine Träne nachgeweint.

Das alles war auch Elmar Kogel, dem Pfarrer, bekannt, der die Stufen zur Kanzel hochgestiegen war, um eine kurze Trauerrede zu halten. Er hatte sich in den letzten beiden Tagen den Kopf darüber zerbrochen, was er sagen sollte. Auf keinen Fall die Wahrheit, denn Huber hatte nicht eben ein gottgefälliges Leben geführt. Er durfte ihn nicht zu sehr loben, aber auch nicht niedermachen, und so hatte er sich entschieden, seiner Trauerrede mehr einen allgemeinen Tenor zu geben, sodass sie auf fast jeden der anwesenden Menschen hier gepasst hätte. Ja, das war gut. Das ließ sich auch verantworten. Zudem hatte er mit diesem Verstorbenen nicht viel zu tun gehabt. In der Kirche war Huber nur an hohen Festtagen gewesen, weil er sich da hatte sehen lassen müssen.

Elmar Kogel legte die Hände auf den Rand der Kanzel. Noch mal ließ er seine Bücke über die Trauergäste wandern. Er schaute in ihre Gesichter, die in der Regel maskenhaft starr waren. Bei dem einen oder anderen sah er auch das Zucken der Lippen, als hätten sie Mühe, ihre Freude zu unterdrücken.

Elmar Kogel holte noch einmal Luft. Eine letzte Vorbereitung für die kurze Trauerrede, da erwischte es ihn.

Er stand auf der Kanzel und spürte den Schlag. Die Menschen unter ihm bildeten eine Masse, die sich bisher nicht bewegt hatte. Plötzlich aber bewegte sie sich, und Elmar musste sich hart festklammern, um nicht zu fallen. Er spürte die Weichheit in den Knien, er riss den Mund auf und atmete heftig. Schweiß hatte sich auf seinem Gesicht gebildet. Seine Rede hatte er vergessen. Er hätte sie auch nicht mehr halten können, denn die Schwäche verstärkte sich und zugleich der Druck in seinem Kopf. Er hatte das Gefühl, dass sein Körper doppelt so schwer geworden war, aber er hielt sich trotzdem noch auf den Beinen.

Dass sein Zustand auch den Trauergästen aufgefallen war, sah er nicht, denn sein Blick glitt über die Köpfe der Menschen hinweg, weil dort das neue Ziel lag. Es war erst in den letzten Sekunden entstanden, und es schwebte wie eine Botschaft zwischen den Menschen und der Kirchendecke. Es war nur für ihn sichtbar. Ein starres Gesicht, eine Maske, die braungolden schimmerte. Zwei dunkle Augen waren zu erkennen, aber die konnten leicht übersehen werden, denn es gab auf der Vorderseite der Maske ein regelrechtes Phänomen.

Ein drittes Auge!

Übergroß, gefüllt mit grünen, gelben und auch schwarzen Kreisen. Zugleich von einer Aura umgeben, von der ein schwaches Zittern abging.

Trotz der Schwäche durchtobten den Pfarrer die Gedanken. Etwas, das tief in seiner Vergangenheit begraben zu sein schien, drang wieder nach oben. Die Herkunft. Genau, die Herkunft. Man hatte sich wieder an ihn erinnert. Es war nicht verschwunden. Die Vergangenheit blieb bestehen, sie war da, und sie würde immer bleiben, um sich hin und wieder zu zeigen.

Elmar Kogel hatte es geahnt. Er kannte sich. Er wusste, woher er stammte, aber diese Zeiten waren vorbei. Er wollte sie nicht, und doch wurde er mit ihnen konfrontiert. Alles andere war verschwunden. Er sah nur das dritte Auge, das ihn anglotzte, und er merkte, dass sich hinter seiner Stirn etwas veränderte.

Plötzlich war der Druck da. Direkt hinter seiner Stirn. Etwas wühlte sich dort frei. Der Pfarrer sah es nicht, doch er wusste, was sich da bildete. Es war sein Schicksal, seine Herkunft. Hätte er jetzt einen Spiegel zur Hand gehabt, er hätte ihn bestimmt vor sein Gesicht gehalten, um nachzuschauen.

Und dann hätte er das gesehen, was auch den Trauergästen bei ihm auffiel. Auf der Stirn des Pfarrers leuchtete ein drittes Auge!

***

Es gab keine Panik, keinen Aufruhr. Keine Schreie und auch keine Flucht aus der Kirche. Dass der alte Huber dort vorn tot im Sarg lag, war für die Menschen uninteressant geworden. Jetzt gab es nur noch ihren Pfarrer, der auf seiner Kanzel stand und sich so verändert hatte. Er sah noch immer aus wie ein Mensch, aber das Zeichen auf seiner Stirn war nicht zu übersehen. Es war wie ein Brandmal, ein Zeichen, etwas, das eine andere Macht hinterlassen hatte. Elmar Kogel hatte bisher kein Wort seiner Rede gehalten. Er konnte es auch nicht. Hier ging es um ihn. Denn ihm war so etwas wie eine Botschaft geschickt worden, die er auf keinen Fall ignorieren durfte.

Seine Kraft war ebenfalls wieder vorhanden. Er konnte sich bewegen, das Zittern in seinen Knien war verschwunden. Sehr gerade hielt er sich, als er den Rücken durchdrückte. Er wusste, dass sein drittes Auge auf der Stirn sichtbar war. Es war das Zeichen, dass er dazugehörte. Man hatte sich wieder an ihn erinnert, und so waren alte Versprechen wahr gemacht worden.

Er ging die Wendeltreppe hinab. Mit jedem Schritt fühlte er sich sicherer, denn da strömte etwas durch ihn, das ihn zu einem anderen machte. Sein Erbe!

Ja, es war sein altes Erbe, das sich gezeigt hatte. Er gehörte zu den wenigen, die dieses Schicksal tragen mussten, und er würde sich danach richten müssen. Er war nicht allein. Es gab andere Personen, die das gleiche Schicksal zu erleiden hatten. Und das alles würde sich irgendwann zusammenfügen, glaubte er. Das Ende der Treppe war erreicht.

Elmar Kogel blieb stehen.

Er sah die Menschen vor sich, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatten. Jetzt aber, als er so dicht bei ihnen stand, bekamen sie es schon mit der Angst zu tun. Es war niemand da, der ihn ansprach, aber die Menschen wollten ihn auch nicht länger aus der Nähe anstarren. Fragen wagten sie nicht zu stellen. Und es gab nur eine Blickrichtung. Jeder Mensch schaute in das Gesicht des Pfarrers und sah das dritte Auge auf der Stirn. Es war kein normales Auge, denn es gab einen türkisfarbenen Glanz ab und erinnerte in seiner Form an ein Dreieck.

Ein Kind konnte seine Neugierde nicht mehr im Zaum halten. Seine Stimme durchbrach die Stille in der Kirche.

»Warum sieht der Pfarrer so komisch aus?«

»Still!«, zischte seine Mutter.

»Nein, nein, lass ihn reden!«, rief Elmar. Ihm war es plötzlich ein Bedürfnis, zu antworten. »Ich bin ein Gezeichneter, aber auch ein Wissender aus alten Zeiten. Ich habe das Wissen in mir. Ich besitze das, was bei den meisten Menschen verkümmert ist. Das dritte Auge, ihr seht meine Veränderung. Es ist ein Zeichen, dass man mich gerufen hat. Ab jetzt werde ich einen neuen Weg gehen müssen, und ich weiß nicht, wann und ob ich zu euch zurückkehre.«

»Bist du ein Heiliger?«, rief der Junge.

»Nein, das bestimmt nicht.« Der Pfarrer lächelte etwas versonnen, dann setzte er seinen Weg fort, und es drang kein weiteres Wort mehr aus seinem Mund. Er spürte sein Auge, obwohl er es nicht sah. Aber dort, wo es sich zeigte, da zuckte und pulsierte es, als wäre dort das Leben, das sonst woanders saß. Elmar Kogel ging weiter. Er sagte nichts mehr. Er schaute stur geradeaus. Er sah die anderen Menschen nicht und er ergab sich voll und ganz der anderen Seite. Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt. Damit hatte er rechnen müssen, aber er hatte es verdrängt. Nun wusste er, dass er seinem Schicksal nicht entrinnen konnte. Bevor er die Kirche verließ, hielt er noch mal an und schaute nach vorn. Er hatte das Gesicht gesehen, die starre Maske mit dem glänzenden Auge. Es war für ihn gewissermaßen das Zeichen zur Veränderung gewesen, aber jetzt war es nicht mehr vorhanden.

Bei ihm allerdings schon, und er wusste nicht, wann es wieder verschwinden würde. Eines jedoch war sicher. Die Vergangenheit hatte ihn gerufen, und diesem Ruf wollte er Folge leisten…

***

Gerd Olsen stand am Fenster, das von der Decke bis zum Boden reichte, und genoss den Ausblick, den ihm dieser Standort bot. Ja, er wohnte ziemlich exklusiv. Nicht viele konnten von sich behaupten, einen so tollen Blick über den Hafen zu haben und dann noch hinaus auf die Elbe, die träge in Richtung Nordsee floss und auf deren Oberfläche sich die Sonnenstrahlen des Frühlingstages widerspiegelten, sodass das Wasser von einem Meer aus Funken übersät zu sein schien.

Seine Wohnung lag in der dritten und letzten Etage des viereckigen Baus, der erst seit einem halben Jahr hier stand und zudem noch auf Stelzen errichtet worden war. Man konnte hier wohnen und arbeiten. Das tat Gerd Olsen auch. Er ging einem Beruf nach, der krisensicher war, wie er stets behauptete.

Er war Therapeut!

Wie sagte man doch so schön? Wer in dieser Zeit keinen Therapeuten braucht, ist nicht in und auch nicht normal. Da viele Menschen auf diese These reinfielen und es zudem immer mehr wurden, konnte sich der blondhaarige Mann mit dem scheuen Hugh-Grant-Lächeln über Zulauf an Kundschaft nicht beklagen. Auch an diesem Tag hatte er bis auf eine kleine Pause lange gearbeitet. Er war froh, als er seine letzte Patientin entlassen hatte, um endlich Feierabend machen zu können. Wie immer am Abend gönnte er sich den Blick durch das Fenster. Über den Hamburger Hafen schauen zu können hatte auch für ihn etwas Therapeutisches. Es beruhigte ihn. Wenn er dieses Panorama sah, glaubte er, im Leben angekommen zu sein. Die Rollos hatte er hochfahren lassen. Jetzt fiel das Licht voll in sein Büro, das zweigeteilt war. Auf der einen Seite stand nicht weit vom Fenster entfernt der Schreibtisch, ein wunderbares Möbelstück aus dem achtzehnten Jahrhundert, das einen krassen Kontrast zu dem modernen grauen Holzfußboden bildete und den kantigen Ledersesseln aus der Bauhaus-Periode.

Eine Couch oder eine Liege gab es nicht. Sie stand in einem kleinen Nebenraum. Seine Klienten sollten nicht das Gefühl haben, bei einem Arzt zu sein. Auch war er nicht wie ein Arzt gekleidet. Er gab sich locker. Das weiße Hemd stand zwei Knöpfe weit offen. Dazu trug er einen dünnen Kaschmirpullover in einer violetten Farbe, und auch die schwarze Tuchhose saß perfekt.

Hinter ihm klopfte es leise gegen die Tür.

»Ja, Diana, was ist denn?«

»Pardon, Gerd.« Diana sprach erst, als sie die Tür geöffnet hatte. »Da war noch ein Anruf.«

Olsen griff zur Zigarettenschachtel, die auf dem Schreibtisch lag. Er klopfte ein Stäbchen hervor und steckte es zwischen seine Lippen. »Und? Worum ging es?«

»Um einen Termin.«

Olsen winkte ab. »Du weißt doch, Diana, dass du diejenige bist, die meine Termine macht.«

»Das ist wohl wahr. Nur wollte der Mann heute noch zu dir kommen.«

Gerd Olsen blies den Rauch gegen die Scheibe. »Der scheint nicht zu wissen, dass ich…«

»Doch, das weiß er.«

»Und?«

Diana verzog ihr Gesicht. »Es ist ein bekannter Politiker, der dich unbedingt noch heute aufsuchen möchte.«

Olsen grinste überheblich. »Er kann kommen, aber nicht heute. Hast du ihm das gesagt?«

»Natürlich.«

»Schön. Und wie hat er reagiert?«

»Aufgelegt.«

»Das ist gut.« Der Therapeut drückte seine Zigarette aus. Danach ging er an seinen großen Schreibtisch und öffnete eine der Seitentüren. Darin hatte er eine Kühlbox einbauen lassen, gerade hoch genug, um eine Flasche Champagner aufzunehmen. Sie holte er hervor und auch zwei Gläser.

»Gestresst, Chef?«, fragte Diana.

»Sieht man das?«

»Dafür habe ich einen Blick.«

»Dann wirst du etwas dagegen tun, nicht wahr?«

»Ja«, flüsterte sie, »das ist doch abgemacht worden zwischen uns.« Sie ging auf den Mann zu. Bekleidet war sie mit einem knielangen hellen Kleid, und als sie ging, bewegten sich ihre Brüste unter dem Stoff und zeigten an, dass sie durch nichts gehalten wurden.

Olsen kümmerte sich um die Gläser. In beide floss das edle Getränk und das Zischen der Perlen war zu hören. Diana sah es. Sie wusste, was passieren würde, und sie tat es gern, denn ihr Chef war genau der Mann, den sie hin und wieder brauchte. Was allerdings auf Gegenseitigkeit beruhte, denn auch er konnte nicht von ihr lassen. So versüßten sie sich beide mehrmals im Monat den Feierabend, ohne dabei irgendwelche Verpflichtungen einzugehen.

Das Kleid musste nicht aufgeknöpft werden, es fiel einfach. Nur einen dünnen Reißverschluss nach unten ziehen, und Olsen bekam das zu sehen, was er wollte. Diana ging um den Schreibtisch herum. Die Hälfte des Reißverschlusses hatte sie schon nach unten gezogen, als sie sich auf den Schoß des Mannes sinken ließ, dabei nach den Gläsern griff, eines ihrem Chef gab und das andere in ihrer Hand hielt.

»Worauf trinken wir?«

Olsen lächelte. »Auf die Schönheit. Möge sie dir noch lange erhalten bleiben.«

»Das wünsche ich mir auch.« Sie tranken, leerten die Gläser, stellten sie wieder ab und Olsen zupfte bereits am Reißverschluss, um ihn noch tiefer zu ziehen. Als er den Bauchnabel erreicht hatte, lagen die Brüste so gut wie frei vor ihm, und er konnte zugreifen, was er sich auch nicht nehmen ließ.

Sie waren fest und mit dunkelroten Kirschen versehen, über die er seine Zunge gleiten ließ. Er wusste genau, was seine Freundin und Geliebte mochte. Dieses langsame Vorspiel, das Anheizen, um später alle Hemmungen zu verlieren. So lief es immer. So würde es auch an diesem Abend laufen, der den Frühling in die Stadt gebracht hatte.

Das dachten beide.

Und beide irrten sich, wobei nicht Diana die Schuld trug, sondern der Therapeut. Er war noch mit den Brüsten der Frau beschäftigt, er hörte ihr Stöhnen, das ihn so geil machte, als etwas anderes geschah.

Hinter seiner Stirn spürte er einen so starken Stich, als sollte sein Kopf in zwei Hälften geteilt werden. Plötzlich zuckte sein Kopf zur Seite. Aus dem halb offenen Mund drang ein Laut, der sich wie ein leiser Schmerzschrei anhörte. Er zuckte auf dem Lederstuhl zur Seite und starrte an seiner Geliebten vorbei auf das breite Fenster.

»Nein«, flüsterte er, »nein…«

Diana hatte die Reaktion des Mannes zwar mitbekommen, aber nichts unternommen. Sie wusste nicht, was ihn störte, aber sie warf einen Blick in sein Gesicht und sah darin einen Ausdruck, der aus einer Mischung zwischen Panik und Neugierde bestand. Mit einer heftigen Bewegung stand der Mann auf. Diana hatte damit nicht gerechnet, sie kippte nach hinten und konnte sich soeben noch an der Schreibtischkante abstützen und durch eine schnelle Drehung von der Sitzfläche rutschen.

Sie taumelte einige Schritte zur Seite und richtete sich dann wieder auf. Sie sah, was geschehen war, nur konnte sie es nicht fassen.

Ihr Chef und Geliebter hatte sich hingestellt. Er glotzte auf die Fensterscheibe, als würde er dahinter etwas sehen, was ihm noch nie aufgefallen war. Gefallen konnte ihm das nicht, denn sein Mund stand nicht nur offen, er hatte auch die Augen weit aufgerissen und fing jetzt sogar an zu zittern, während sich zugleich Schweiß als dünne Schicht auf seinem Gesicht ausbreitete.

»Gerd!«, rief sie. »Gerd, mein Gott, was hast du? Was ist los mit dir? Kann ich dir helfen?«

Er schüttelte den Kopf.

Diana hätte es gern getan. Sie traute sich nur nicht. Ihr Freund hatte sich völlig verändert. So wie jetzt hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Es musste etwas Schlimmes über ihn gekommen sein, das nur für ihn spürbar war.

»Gehweg!«

Er hatte sie so heftig angeschrien, dass sie zusammenzuckte. Komischerweise blieb sie stehen. Etwas zwang sie, sich der Aufforderung zu widersetzen. Sie dachte daran, dass sie erst vor Kurzem das Musical Dr. Jekyll und Mr. Hyde gesehen hatte. In dieser Figur hatten zwei Persönlichkeiten gesteckt, und das schien jetzt auch bei ihrem Freund so zu sein, obwohl sie das nicht akzeptieren wollte.

Noch immer starrte er auf das Fenster. Er sah die Maske, er sah das dritte Auge in ihr. Die gelben und grünen Kreise und in der Mitte die unheimliche Schwärze. Das starre Gesicht interessierte ihn nicht. Er musste mehr an sich denken, und tatsächlich spürte er auch bei sich die Veränderung. Da war der schneidende Druck hinter seiner Stirn, als hätten sich dort mehrere Messer zusammengefunden, damit sie sich genau auf einen Punkt konzentrieren konnten.

An seine Geliebte dachte er nicht mehr, als er die Arme hob und die Hände gegen seine Stirn drückte. Er wollte etwas herausfinden, er wollte den Beweis haben, denn in der Fensterscheibe malte sich zwar schwach seine Gestalt ab, aber er sah nicht genau, was mit ihm passiert war. Etwas hatte sich auch auf seiner Stirn gebildet, das wusste er, nur war er nicht in der Lage, es zu ertasten.

Die Vergangenheit hat mich eingeholt!, dachte er. Es gibt keine andere Möglichkeit. Es ist lange vergraben gewesen, aber es war nicht verschwunden… Bei diesem Gedanken ging es ihm ein wenig besser. Jetzt wusste er, woran er war. Mit müde wirkenden Bewegungen schleppte er sich zu seinem Schreibtischstuhl und sank darauf nieder. Noch immer war sein Gesicht mit Schweiß bedeckt, und er hatte das Gefühl, als würde sich auf seiner Stirn etwas zur Mitte hin zusammenschieben. Allmählich sah er klarer. Diana hatte das Zimmer verlassen, was am besten für sie war. Er wusste, dass sein Leben eine Veränderung erfahren hatte. Er würde wohl kaum in den nächsten Tagen seine Praxis so betreiben können wie immer. Das alles fiel flach. Etwas Neues kam auf ihn zu.

Aber was?

Mit zittriger Hand öffnete er eine Schublade. Dort lag ein kleiner Spiegel, den er hervorholte. Die Hand hob er ein wenig an, um in die blanke Fläche zu schauen… Er sah sich.

Und er sah das, womit er gerechnet, sich aber die ganze Zeit vor gefürchtet hatte. Es war sein drittes Auge!

***

Da war es also - das dritte Auge!

Fluch? Segen? Oder was? Machte es aus ihm einen besonderen Menschen? Gerd Olsen wusste es nicht. Ihm war nur klar, dass dieses Auge Realität war. Er bildete es sich nicht ein. Es war vorhanden, obwohl es sich über eine so lange Zeit hinweg nicht gezeigt hatte. Er hatte es sogar vergessen, doch nun wusste er, dass ihn die andere Seite nicht vergessen hatte.

Wie hatte man ihm noch gesagt? Er war ein Besonderer, er gehörte dazu. Zu einer sehr kleinen Gruppe Auserwählter. Aber darin hatte er bisher keinen Vorteil gesehen und er sah auch jetzt keinen.

Das Auge saß auf der Stirn. Es war farbintensiv, und es gab ein schwaches Leuchten ab. Türkisfarben, wobei er in der Mitte ein schwaches Leuchten zu sehen glaubte. Er flüsterte etwas vor sich hin, ohne zu verstehen, was er wirklich sagte, dann brachte er es fertig, mit der Handfläche über das Auge zu streichen, ohne jedoch etwas anderes zu spüren als seine normale Stirn. Aber das dritte Auge war da. Geld Olsen, der vom Leben bisher Verwöhnte, wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Plötzlich kam ihm die Ruhe im Zimmer belastend vor. Er hatte den Eindruck, dass die Luft drückte, und er wartete wohl darauf, dass jemand Kontakt mit ihm aufnahm, wer immer es auch sein mochte.

Die Zeit dehnte sich. Die Minuten gingen dahin, und es war noch immer nichts geschehen. Seine Gedanken kehrten zum Ausgangspunkt zurück. Er dachte daran, wie er und seine Mitarbeiterin sich verhalten hatten. Diana und er brauchten das einfach, aber jetzt überlegte er, was Diana wohl über ihn und seine Veränderung dachte. So etwas konnte man nicht erklären. Nicht normal. Das begriff niemand, und sie würde ihn auch nicht begreifen, wenn er von einer uralten Zeit und deren Geheimnisse sprach. Nein, das ging nur ihn an. Ihn und keine andere Person in seiner Nähe. Man hatte ihm ein Zeichen gegeben. Er hatte es verstanden und wusste, dass in der nahen Zukunft etwas auf ihn zukommen würde…

***

»Und«, fragte Dagmar Hansen, als sie ihrem Lebensgefährten die Tür öffnete, »wie ist es gewesen?«

Harry Stahl betrat die Wohnung. Er schüttelte den Kopf und stellte seinen Aktenkoffer ab.

»Es war furchtbar«, sagte er und lächelte dabei.

»Wieso?«

»Furchtbar langweilig. Diese Konferenzen können einem Menschen den letzten Nerv rauben. Außerdem habe ich Durst und möchte die Beine hochlegen.« Er winkte ab. »Es ist schlimm, wenn man den Theoretikern und auch Politikern zuhören muss. Die wissen alles besser, angeblich wollen sie nur zum Nachdenken anregen.«

»Und?«

Harry hatte seinen kurzen Mantel ausgezogen. Er ging auf Dagmar zu und umarmte sie.

»Ich werde das tun, was mir Spaß macht. Nicht mehr und nicht weniger.«

Sie legte den Kopf zurück und schaute Harry ins Gesicht. »Jetzt bin ich gespannt.«

»Kannst du auch sein.« Er küsste sie. Das hatte er einfach tun müssen und er spürte, wie die Lippen seiner Partnerin nachgaben, wie sie in seinen Armen lag, ihn umschlang und den Mund öffnete, damit sich die Zungen fanden.

Es tat beiden gut und erst nach mehr als Minute lösten sie sich voneinander.

»Du bist aber heute gut drauf«, flüsterte Dagmar und ordnete ihr Haar, während sie noch Atem holte.

»Das hat einfach sein müssen. Ein Kontrastprogramm.« Er lachte leise. »Außerdem habe ich Hunger - und…«, er hob seinen rechten Arm, »… morgen ist Samstag. Wochenende, das wir beide frei haben.«

»Darauf bestehe ich auch.« Dagmar ging vom Flur aus in den Wohnraum, durchquerte ihn und schob die Tür zum breiten Balkon auf. Der Blick von dort war herrlich. Er glitt über die Berge des Rheingaus hinweg und man schien den Wein in der Luft riechen zu können, obwohl die Reben noch recht klein waren.

Aber ein warmer Südwestwind hatte eine Frühlingsbotschaft gebracht und den Menschen klargemacht, dass der lange und kalte Winter endgültig vorbei war. Auch Harry betrat den Balkon. Er hatte sein Jackett abgelegt und den Knoten der Krawatte gelockert. Als er neben seine Partnerin trat, drehte sie den Kopf und schaute ihn an.

»Ist das nicht herrlich? Diese Stille. Einfach nicht zu glauben und trotzdem wahr.«

»Ja.« Harry Stahl atmete tief ein. Auch ihm tat es gut, den Job für zwei Tage los zu sein. Es lag nichts an, und das konnte er nicht von jedem Wochenende des Jahres behaupten. Er arbeitete für die Regierung, zu der auch der Geheimdienst gehörte. Harry wurde dann eingesetzt, wenn es Fälle gab, für die man keine logische oder normale Erklärung finden konnte. Da befand er sich in einer ähnlichen Lage wie sein Freund John Sinclair in London. Nur wurde dieser anders akzeptiert als Harry Stahl. Man ließ ihn zwar in Ruhe, war aber skeptisch, was seine Profession anging.

»Möchtest du noch etwas essen?«

Harry löste seinen Blick von den dunklen Hügelwellen und von den Lichtern im Tal.

»Großen Hunger habe ich nicht. Gegen eine Kleinigkeit habe ich aber nichts einzuwenden.«

»Brot und Käse?«

Harry lächelte, als er fragte: »Dazu einen Rotwein?«

»Auch das.«

»Du hast mich überredet.«

»Gut, ich decke eben den Tisch.«

»Danke. Lass dir Zeit.«

»Keine Sorge.« Sie strich Harry über das ergraute Haar und verließ den Balkon.

Es herrschten zwar noch nicht die richtigen Temperaturen, um einen langen Abend dort verbringen zu können, aber Harry fühlte sich trotzdem wohl. Er genoss es, wenn der Wind sein Gesicht streichelte und den frühlingshaften Duft aus dem Tal zu ihm auf den Balkon brachte. Ein Fall lag nicht an, darüber war er froh, und so würde er ein wunderbares Wochenende mit seiner Partnerin verbringen. Die Landschaft des Rheingaus genießen, spazieren gehen, hier und da einen Schluck Wein trinken, das war schon etwas, was Leib und Seele gut tat.

Der Montag lag so weit weg, und es sah auch nicht aus, als würde es etwas geben, was das Wochenende stören konnte.

Einige Flaschen Wein lagerten immer in der Küche. Dafür musste niemand in den Keller, und Harry wollte den Balkon verlassen, da erschien Dagmar wieder. Das Licht aus dem Wohnzimmer reichte aus, um die beiden mit Rotwein gefüllten Gläser erkennen zu lassen, die sie in ihren Händen hielt.

»Einen Schluck vorweg?«

Harry verdrehte die Augen. »Ich glaube, dass du Gedanken lesen kannst.«

»Zum Glück nicht.« Sie reichte Harry ein Glas. Beide stießen an und lauschten dem Klang nach.

Harry freute sich. »Ein herrliches Geräusch. Ich könnte es immer und immer hören.«

»Ich auch.«

Beide genossen den Roten, der aus der Pfalz stammte und sehr kräftig war. Genau das Richtige zum Käse. Noch etwa zwei Minuten lang genossen sie den Blick, dann zog Dagmar ihre Schultern hoch und schlug vor, in die Wohnung zu gehen. Es kam Harry entgegen, denn auch ihm wurde allmählich kalt. Der Weg führte sie in die Küche, wo der Tisch gedeckt war. Auf einem Holzbrett lagen fünf verschiedene Käsesorten. Die drei weichen perfekt gereift, sodass sie schon beinahe ausliefen. Brot hatte Dagmar auch abgeschnitten, und so ließen sie es sich schmecken. Hin und wieder tranken sie auch einen Schluck Mineralwasser und redeten über Gott und die Welt.

»Weißt du, was mich auch freut, Dagmar?«

»Nein. Aber du wirst es mir gleich sagen.«

»Genau, es freut mich, dass die letzten Wochen einigermaßen ruhig verlaufen sind.«

»Und das bedeutet?« Sie lächelte ihn an.

»Dass ich nichts dagegen habe, wenn es so bleibt. Auch wenn ich dann einen Bürojob habe.«

Dagmar hob beide Hände. »Beschwöre es nicht. Denk an den letzten Fall im Bayerischen Wald. Da hat es uns auch erwischt. Wir dachten an nichts Böses, nur an den Winterurlaub, und dann kam uns dieser tschechische Bildhauer in die Quere, was alles andere als ein Spaß war.«

Harrys Miene verschloss sich. »Ja, das war knapp für dich. Deshalb sage ich immer, man soll den Augenblick genießen und nicht darüber nachdenken, was kommen wird. Das Schicksal schlägt oft genug Kapriolen.«

Davon konnten die beiden wirklich ein Lied singen. Sie hatten so einiges durchgemacht, und manchmal war es hart an der Grenze zwischen Leben und Tod gewesen. Harry hob sein Glas. »Auf was trinken wir?«

»Einfach nur auf uns.«

»Okay.«

Sie stießen wieder an. Beide hatten längst bemerkt, dass der Stress des Tages von ihnen abgefallen war. Sie waren locker, sie waren gelöst, und dabei hatte ihnen auch der Rotwein geholfen.

An die Glotze dachten sie nicht. Die blieb ausgeschaltet. Dafür sahen sie am Himmel den Mond, der dort wie eine Sichel hing und eine kalte gelbe Farbe zeigte. Den Käse schafften sie nicht, aber der Wein schaffte sie. Beide gähnten zugleich, lachten danach und waren der Meinung, dass das Schlafzimmer schon lockte.

»Wie spät ist es denn?«, fragte Harry.

»Heute ist morgen.«

»Oh, dann sollten wir uns in eine andere Position begeben, schlage ich vor.«

»Nichts dagegen.«

Beide machten sich auf den Weg zum Schlafzimmer. Sie mussten dabei am Bad vorbei. Von ihm aus konnten sie ebenfalls ins Schlafzimmer gehen.

»Geh du zuerst ins Bad, Harry?«

»Okay.« Er küsste Dagmar. »Und was passiert dann?«

»Werde ich das Bad betreten.«

Er küsste sie erneut. »Es gibt auch ein weiteres Danach.«

»Lass dich überraschen.«

»Immer.«

Sie trennten sich. Dagmar betrat das Schlafzimmer. Sie fühlte sich auf eine bestimmte Weise selig. Das lag am Wein, der ihre Gefühle angeheizt hatte. Eigentlich hätte sie sich auf die nächsten Stunden freuen können, was sie bestimmt auch vorgehabt hatte, aber da steckte etwas in ihr, das ihr gar nicht gefiel. Es war ein Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte. Etwas Fremdes steckte in ihr. Etwas, das sie trotzdem lockte. Dagmar Hansen schob es dem genossenen Wein zu, als sie anfing, sich zu entkleiden. Aus dem Bad hörte sie das Rauschen des Wassers. Sie trug nur den Slip, als sie den dünnen Morgenmantel überstreifte, um ins Bad zu gehen, das Harry soeben verließ. Über das Doppelbett hinweg lächelte er sie an. »Jetzt bist du an der Reihe. Aber lass dir nicht zu viel Zeit.«

Sie musste lachen, als sie sah, dass Harry nackt war. »Nein, keine Sorge.«

Harry legte sich schon ins Bett. Eine Lampe auf dem Nachttisch gab nur ein schwaches Licht ab. Genau das gefiel den beiden. Niemand von ihnen brauchte eine strahlende Helligkeit, und Harry dachte daran, wie selten Tage wie dieser waren. Auch Dagmar war berufstätig. Sie arbeitete beim BKA, jedoch in einer Schreibtischposition. Nach draußen führte sie ein Fall nur selten, das war bei Harry anders, auch wenn es in der letzten Zeit ruhiger geworden war. Dagmar hatte das Bad betreten und die Tür hinter sich geschlossen. Es war ausgestattet mit einer breiten Wanne und einer großen Dusche, in der sich zwei Personen vergnügen konnten, was sie auch hin und wieder taten.

In dieser Nacht nicht. Dagmar merkte schon, dass sie ein wenig viel getrunken hatte. Sie öffnete das Fenster spaltbreit und ließ frische Luft in den Raum. Durch den großen Spiegel an der Wand wirkte das Bad noch geräumiger. Dagmar schaute sich darin an und lächelte sich selbst zu. Dass ihr Lächeln dabei etwas verklärt wirkte, sah sie schon, und auch die Augen hatten nicht mehr den normal klaren Blick.

»Du - du - musst dich zusammenreißen, Mädchen«, sagte sie und wollte den dünnen Morgenrock abstreifen. Sie fühlte sich irgendwie nicht besonders und hatte vor, kurz unter die Dusche zu springen, was auch Harry zuvor getan hatte. Dazu kam sie nicht mehr.

Etwas lenkte sie ab.

Es geschah genau vor ihr, und zwar direkt in der Spiegelmitte. Dort kam es zu einer ungewöhnlichen Veränderung. Die glatte Fläche verschwand, und aus einer Tiefe, die es eigentlich nicht geben konnte, tauchte etwas auf.

Ein Gesicht?

Dagmar hielt den Atem an. Sie musste abwarten, ob sich der Vorgang intensivierte, und ihre Augen wurden groß, als dies tatsächlich geschah.

War es ein Gesicht? Oder war es eine Täuschung?

Dagmar stand ganz still. Sie hielt die Lippen zusammengepresst und atmete nur durch die Nase, und so erlebte sie die Veränderung des Gesichts, denn es wurde zu einer Maske. Sie sah es deshalb als eine solche an, weil es völlig starr war. Zwei Augen, eine Nase, ein Mund, aber keine normale Haut. Sie sah das Gebilde mehr als eine Metallfratze an, die an der linken Seite golden schimmerte, an der rechten allerdings eine bräunliche Farbe aufwies.

Sie sah die hohe Stirn, und sie bekam mit, dass sich in dieser ebenfalls vorhandenen Starre etwas veränderte. Es sah so aus, als hätte die Stirn ein Loch bekommen. Es hatte eine ovale Form, denn es war gekippt.

Gelbe, schwarze und grüne Farben bildeten Kreise um das dunkle Loch in der Mitte. Dagmar Hansen hatte sich nicht bewegt und nur auf das Gesicht gestarrt. In ihrem Kopf bewegten sich die Gedanken, und ein Begriff schälte sich immer stärker hervor. Was sie dort auf der Stirn sah, war das, was auch sie als Erbe mit sich herumschleppte. Ein drittes Auge!

***

Diese Erkenntnis hatte sie zwar getroffen, warf sie aber nicht um. Dagmar war nur starr vor Überraschung und sie hatte auch erkannt, dass dieses Auge nichts mit dem zu tun hatte, was sich hinter ihrer Stirn verbarg. Auch sie besaß dieses Zeichen, und damit gehörte sie einem geheimnisvollen Personenkreis an, den es schon in der tiefen Vergangenheit gegeben hatte - die Psychonauten!

Sie gab keinen Kommentar über das ab, was sie gesehen hatte. Dagmar wusste plötzlich, dass es noch nicht vorbei war. Sie blieb vor dem Spiegel stehen, als hätte sie den Befehl erhalten. Ihr Körper schien in ein unsichtbares Korsett geklemmt worden zu sein. Hinter ihrer Stirn rauschte es und sie spürte auch das leichte Hämmern. In ihrer Kehle hatte sich eine Trockenheit ausgebreitet, gegen die der Speichel kaum ankämpfen konnte. Ihr kam in den Sinn, nach Harry zu rufen, der nebenan auf sie wartete. Das unterdrückte sie, denn jetzt erlebte sie die andere Botschaft.

Etwas tat sich an ihrer Stirn.

Nein, dahinter. Sie spürte es deutlich. Da war etwas in Bewegung geraten, auf das sie lange hatte verzichten müssen. Dagmar schaute noch immer in den Spiegel. Sie hatte in den letzten Sekunden nicht auf sich selbst geachtet, jetzt aber sah sie sich wieder, denn diese Maske mit dem dritten Auge trat allmählich zurück in den Hintergrund. Sie wollte nicht mehr bleiben, um Platz für die Person zu schaffen, auf die es jetzt ankam. Dagmar sah sich.

Ihr immer leicht blasses Gesicht, dazu die naturroten Haare. Aber das war alles nicht wichtig, denn sie sah nur dieses eine Symbol, das sich auf ihrer Stirn abzeichnete. Es schimmerte in den Farben blau und grün.

Es war das dritte Auge der Psychonauten!

***

Harry Stahl lag im Bett. Er hatte seine Arme angewinkelt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Mit seinen offenen Augen starrte er gegen die Decke. Er freute sich darauf, wieder einmal zusammen mit seiner Partnerin etwas Wunderbares zu erleben, aber der Gedanke wich immer weiter von ihm. Damit hatte er wirklich Probleme, weil irgendwas nicht stimmte.

Das war nicht zu sehen, das war zu spüren. Ein leichtes Rumoren in seinem Innern, ein schlechtes Gefühl, obwohl eigentlich noch nichts geschehen war. Harry setzte sich hin. Nichts hatte sich im Zimmer verändert, und auch aus dem Bad war nichts zu hören.. Er wunderte sich nur darüber, dass es so still war. Da rauschte kein Wasser ins Becken und auch in die Dusche prasselte kein Wasser. Es war still - zu still…

Harry runzelte die Stirn. Ihm passte einiges nicht. Und er konnte nicht sagen, was der Grund dafür war. Es gab nichts Ungewöhnliches, das ihn hätte misstrauisch werden lassen müssen, und doch stimmte einiges nicht. Es war ihm zu ruhig. Bevor er sich weiterhin Gedanken machte, wollte Harry es genau wissen. Er rollte sich zur Seite und verließ das Bett. Dann streifte er eine kurze Hose über und als er sich der Badzimmertür näherte, ging er nicht gerade, sondern leicht geduckt. Er kam sich beinahe schon vor wie ein Dieb.

Dicht vor der Tür hielt er an. Nichts war zu hören. Er drehte den Kopf und legte sein Ohr gegen das Holz.

Auch jetzt vernahm er nichts..

Okay, er und Dagmar lebten zusammen, aber es gab gewisse Intimbereiche, da blieb jeder für sich. Und das wollte er auch jetzt so halten. Und so klopfte er gegen die Tür und wartete darauf, eine Antwort zu erhalten.

Sie kam nicht.

Harrys Sorgen wuchsen. Er registrierte zudem seinen schnelleren Herzschlag. Ihm war klar, dass er und Dagmar kein normales Leben führten. Das lag an den Fällen, die immer wieder auf Harry Stahl zukamen und manchmal auch auf Dagmar, denn sie war eine besondere Frau, in der das uralte Psychonautenerbe steckte. Es war zwar lange nicht mehr hervorgetreten, aber verschwunden war es auch nicht. Harry Stahl glaubte nicht daran, dass seine Partnerin die Tür abgeschlossen hatte. Er wollte auch nicht mehr groß anklopfen.

Ein rasches Herabdrücken der Klinke, dann das schnelle Öffnen der Badezimmertür, der erste Blick, der ihm sagte, dass eigentlich nichts passiert war. Das war beim zweiten Blick nicht mehr der Fall.

Da konzentrierte er sich auf Dagmar Hansen, die vor dem Wandspiegel stand und auf ihr drittes Auge auf der Stirn starrte…

***

Es war eine Situation, mit der Harry Stahl nicht gerechnet hatte und auch nicht hatte rechnen können. Denn nichts hatte darauf hingewiesen, dass sich bei Dagmar das Zeichen der Psychonauten zeigen würde. Aber es war geschehen, er bildete sich nichts ein, und er spürte, dass es vom Nacken her kalt seinen Rücken hinab lief. Dagmar stand starr da wie ein Zinnsoldat. Sie bewegte sich nicht, sie starrte nur, und das türkisfarbene Auge auf ihrer Stirn gab ein intensives Leuchten, ab. Ansonsten tat sich nichts. Sie war allein im Bad. Auch im Spiegel sah Harry nur das Ebenbild seiner Partnerin, Er zögerte noch einen Moment, musste sich fassen, bevor er den ersten Schritt auf seine Partnerin zuging.

Sie musste ihn längst gesehen haben, denn auch er konnte sich im Spiegel beobachten. Dagmar ging darauf nicht ein. Sie schien in ihrer eigenen Welt versunken zu sein, sodass die normale Welt nicht mehr vorhanden war. Harry hatte schon ein mulmiges Gefühl, als er sich ihr so weit näherte, dass er sie anfassen konnte. Behutsam tippte er ihr auf die Schulter.

Sie reagierte nicht.

Dann sprach er sie an. »Kannst du mich hören, Dagmar?«

Auch jetzt zeigte sie keine Reaktion. Sie ließ erst einige Sekunden verstreichen, dann hörte Harry die geflüsterte Antwort.

»Ich habe ihn gesehen.«

Er begriff nicht. »Wen hast du gesehen?«

»Ich werde ihn suchen müssen«, drang es flüsternd über Dagmars Lippen.

Noch immer wusste Harry nicht mehr. »Wen wirst du suchen müssen? Bitte, sag es.«

»Den Gott!«

Harry Stahl zuckte zusammen. »Gott? Hast du Gott gesagt?« Sie nickte.

»Und wen meinst du damit?«

»Den Psychonauten-Gott!«

***

Harry Stahl bewegte sich nicht vom Fleck. Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. In seinem Kopf bewegten sich Gedanken, die nie konkret wurden. Er nahm sich zusammen und trat dicht an seine Partnerin heran. Beide Hände legte er auf ihre Schultern.

»Ich habe es gehört, Dagmar, aber ich kann es nicht glauben. Das passt nicht. Das ist verrückt, du musst dir da etwas einbilden.«

»Ich habe ihn gesehen.«

»Wo? Hier?«

»Ja.« Sie hob eine Hand und wies auf die Spiegelfläche. »Dort hat er sich mir gezeigt.«

Harry blickte hin. Er sah nichts Ungewöhnliches, schon gar keinen Psychonauten-Gott. Und doch hatte Dagmar so intensiv von ihm gesprochen, dass er ihr glaubte. Er war hier, dann musste er wieder verschwunden sein.

Er wollte wissen, wie er ausgesehen hatte.

»Ich sah nur den Kopf und nicht mehr. Er - er - war nur - nur - eine Maske.«

»Und weiter?«

Sie holte tief Atem. Harry merkte, dass sie schwächer wurde. Zugleich verschwand das dritte Auge auf ihrer Stirn. Es sah aus, als würde es sich in den Kopf hineindrücken, um dann wieder Haut über die Stelle wachsen zu lassen.

Vor ihm stand eine normale Dagmar Hansen, die ihn nur leicht irritiert anschaute. Dann drehte sie den Kopf und warf einen Blick in den Spiegel, in dem nur ihr Bild und das ihres Partners zu sehen waren.

Beide schauten sich intensiv in die Augen. Harry ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er fragte: »Was hast du erlebt, Dagmar?«

Sie runzelte die Stirn. »Ja, da war etwas, aber ich bin im Moment überfragt. Wolltest du nicht auf mich warten?«

»Das habe ich auch getan. Aber es hat ziemlich lange mit dir gedauert, muss ich dir sagen.«

»Kann sein.«

»Und du hast Besuch von einem Psychonauten-Gott bekommen. Hast du mir selbst gesagt.«

»Möglich.«

»Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Doch.«

»Und weiter?«

Dagmar senkte den Kopf und breitete die Arme aus. »Bitte, nicht jetzt. Lass mich in Ruhe. Ich - ich - bin durcheinander.«

Harry verstand sie. Er sah ihr an, dass sie litt und fragte: »Möchtest du was trinken?«

»Ja, Wasser.«

»Ich hole es.« Beim Verlassen des Bads schaute er noch mal zurück. Dagmar war an das Waschbecken getreten und stützte sich daran ab. Ihr Gesicht war mit Schweiß bedeckt, sie hatte zu kämpfen, und sie tat Harry Stahl verdammt leid. Er konnte ihr nicht helfen. Höchstens Ratschläge geben. Er war kein Psychonaut. In ihm steckte das alte Erbe nicht, und er wünschte es sich auch nicht. Während er die Wasserflasche öffnete und das Glas in die Hand nahm, hörte er Schritte. Es war Dagmar, die sich der Küche näherte. Der Tisch war noch nicht abgeräumt worden, aber das machte ihr nichts. Sie ließ sich trotzdem daran nieder. Wenig später reichte Harry ihr das gefüllte Glas.

»Danke.« Dagmar umfasste es mit beiden Händen und trank in langsamen Schlucken. Sie sah so aus, als wollte sie nicht mehr so schnell von ihrem Stuhl aufstehen. Deshalb setzte sich Harry ebenfalls und wartete darauf, dass Dagmar redete. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie noch etwas wusste, was sie ihm nicht gesagt hatte. Als das Glas leer war, stellte sie es auf den Tisch zurück.

Harry fragte: »Bist du wieder in Ordnung?«

»Einigermaßen«, erwiderte sie. »Es war schon ein nicht gelinder Schock für mich«, gab sie zu.

»Kann ich mir denken.« Harry streichelte ihre Hände. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, warum dir das gerade jetzt passiert ist?«

»Nein.«

»Aber einen Grund muss es haben?«

Dagmar nickte. »Bestimmt. Einen Psychonauten-Grund. Ja, es hat mich erwischt, weil ich eine Psychonautin bin. Einen anderen Grund kann ich mir nicht denken.«

»Du hast also die Maske gesehen?«

»Ja, den Götzen«

»Und hat er mit dir Kontakt aufgenommen? Hast du mit ihm kommunizieren können?«

Dagmar senkte den Kopf. »Nein«, meinte sie nach einer Weile, »das habe ich nicht. Oder doch?«

Sie hob die Schultern und nahm eine starre Haltung an. Sehr nachdenklich sah sie aus, als sie flüsterte: »Da ist etwas gewesen, Harry.«

»Und was?«

»Ich weiß es doch nicht. Aber in dem Moment, in dem ich hier sitze und mit dir rede, fallen mir zwei Namen ein, die mir vor zwei Stunden noch unbekannt waren.«

»Raus damit!«

Dagmar wartete noch. Sie wollte auf keinen Fall etwas Falsches sagen. Sie sprach auch mit leiser Stimme, und Harry musste sich schon anstrengen, um etwas zu verstehen.

»Elmar Kogel und Gerd Olsen.«

»Bitte?«

Dagmar wiederholte die Namen. Sie sah, dass ihr Freund die Lippen verzog. »Die sagen dir nichts - oder?«, fragte sie ihn.

»Nein, Dir denn?«

»Im Moment auch nicht. Was aber nicht heißt, dass sie mir fremd sein müssen. Da ich sie plötzlich im Kopf habe, muss es eine Verbindung zwischen mir und ihnen geben.«

Harry winkte ab. »Es wird kein Problem sein, herauszufinden, wer sich hinter den Namen verbirgt. Es sind ja deutsche. Elmar Kogel hört sich mehr süddeutsch an, der Name Gerd Olsen dagegen nicht. Der ist norddeutsch.«

»Das sehe ich auch so. Aber keiner sagt mir etwas. Das ist mein Problem. Ich denke nur, dass ich mit ihnen in der nächsten Zeit zu tun bekomme.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das alles läuft auf eine ungewöhnliche Geschichte hinaus. Und auch rätselhaft.«

Harry winkte ab. »Keine Sorge, das werden wir hinkriegen. Ich tauche mal in meinem Arbeitszimmer ab. Bin gespannt, ob der Herr Computer etwas über die beiden ausspuckt.«

»Ja, Harry, tu das. Ich bleibe noch hier.«

Harry schenkte ihr ein letztes Lächeln, das sie aufmuntern sollte. Dagmar lächelte zurück, obwohl sie zugeben musste, dass vom Zauber der letzten Stunden nichts mehr zurückgeblieben war. Eine fremde Macht schien einen Vorhang nach unten gezogen zu haben.

Elmar Kogel und Gerd Olsen!

Es waren zwei völlig fremde Namen. Sie wusste nicht, was sie zu bedeuten hatten und in welch einem Zusammenhang sie zu ihr standen. So sehr sie sich auch den Kopf darüber zerbrach, gehört hatte sie sie noch nie. Aber sie mussten etwas mit ihr zu tun haben. Wobei die Maske die einzige Gemeinsamkeit zwischen ihnen war. All ihre Hoffnungen setzte sie auf Harry. Er würde sich in einem besonderen Programm, das nur bestimmten Leuten zugänglich war, einklinken. Dort waren zahlreiche Namen gespeichert, die auffällig geworden waren. Es gab auch noch eine andere Möglichkeit. Er konnte die Listen der Einwohnermeldeämter durchgehen. Jedenfalls hörten sich die Namen deutsch an, was schon ein Vorteil war.

Dagmar wartete. Hin und wieder trank sie einen Schluck und sie dachte daran, dass auch sie zu den Personen gehörte, die das dritte Auge besaßen. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie es wollte, aber sie gehörte zur Gruppe der Psychonauten. Lange war sie mit diesem Schicksal noch nicht verbunden. Dagmar Hansen führte ein völlig normales Leben. Zudem sah sie auch wie eine völlig normale Frau aus, aber sie gehörte letztendlich zur Gruppe derer, die eigentlich schon ausgestorben waren, wenn man diesen Ausdruck überhaupt verwenden wollte.

Die Psychonauten waren im Altertum eine Gruppe von Menschen gewesen, die sich sehr auf ihre Seelen konzentrierten. Zudem waren sie bemüht, die Rätsel der Welt zu lösen. Ihr Zeichen war das dritte Auge. Sie gingen davon aus, dass es jeder Mensch mal gehabt hatte. Es war im Laufe der Zeit nur verkümmert. Wer es jedoch aktivierte, der konnte Dinge erkennen, die der normalen Sicht verschlossen blieben. Gedanken wurden frei für andere Welten und auch für das Übersinnliche.

Das alles wusste Dagmar. Auch sie besaß das Auge, ein uraltes Erbe, aber sie hielt es zurück, denn sie konnte es nicht kontrollieren. Es passte nicht zu ihr, und sie war immer froh gewesen, wenn es sich nicht meldete.

Dagmar wusste auch, dass sie nicht die Einzige war, die das dritte Auge besaß. Wer aber die Gestalt im Spiegel gewesen war, das war ihr nicht bekannt. Ein Götze - ja, das wusste sie. Aber dahinter konnte sich viel verbergen, und sie wusste nicht, welche Götzen die alten Psychonauten verehrt und angebetet hatten. Sie waren im Prinzip oder von Natur aus nicht schlecht gewesen, das glaubte Dagmar zumindest, aber auch bei ihnen existierte die Teilung zwischen Gut und Böse. So gab es bei ihnen die Loge der Mystiker, die noch den alten Riten nachgingen.

Ob auch die Personen, deren Namen sie gehört hatte, damit in Verbindung standen?

Es gab Fragen über Fragen. Leider keine Antworten, doch die wollte sich Dagmar holen. Sie hoffte auf Harry Stahl und auf seine Internetsuche. Auf die Uhr hatte sie nicht geschaut, und so wusste sie nicht, wie lange er schon verschwunden war. Sein Arbeitszimmer war das Letzte im Flur, und Dagmar wollte wissen, wie weit er war. Sie erhob sich langsam von ihrem Stuhl und hatte dabei das Gefühl, Blei in den Knochen zu haben. Die Arme waren ihr schwer geworden. Sie fühlte sich einfach schlecht. Sie hatte Glück. Die Küche brauchte sie nicht zu verlassen, weil Harry in der Tür auftauchte.

»Ach, ich wollte gerade zu dir.«

»Das brauchst du nicht.« Er lächelte. »Nimm wieder Platz.«

»Und? Hast du Erfolg gehabt?«

Auch Harry ließ sich nieder. Er ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. »Das denke ich.«

»Toll.« Dagmars Lächeln fiel trotzdem verhalten aus.

Harry sah seiner Partnerin ins Gesicht. »Es gibt die beiden Personen tatsächlich.«

Dagmars Augen weiteten sich. »Und? Haben sie sich etwas zuschulden kommen lassen? Sind sie auffällig geworden? Kann man davon ausgehen, dass es Spuren gibt, die zu den Psychonauten führen?«

Stahl winkte mit beiden Armen ab. »Nicht so schnell, Dagmar. Immer der Reihe nach. Ich habe die Namen nicht in unserer speziellen Suchmaschine gefunden. Sie sind nicht auffällig geworden. Aber registriert sind sie schon. Ich sage mal in der normalen Datei. Fangen wir bei Elmar Kogel an. Er lebt in Bayern und ist Pfarrer…«

Dagmar zuckte zusammen. »Was ist er?«

»Pfarrer! Du hast schon richtig gehört.«

Sie lehnte sich zurück und drückte eine Hand gegen ihre Stirn. »Ich kenne ihn nicht. Ich habe noch nie mit einem Pfarrer zu tun gehabt, der ein Psychonaut ist.«

»Okay, Dagmar. Kommen wir zum zweiten Namen. Gerd Olsen lebt in Hamburg. Er arbeitet als Therapeut.«

»Was?« Sie verzog die Lippen. »Mit so einem Menschen habe ich bisher ebenfalls nichts zu tun gehabt.«

»Das weiß ich.«

Sie blies die Luft aus. »Und was hast du sonst noch herausgefunden?«

»Nichts. Das ist es gewesen. Ich habe auch nicht weiter geforscht. Pfarrer und Therapeut und zugleich Psychonaut. Und dich zähle ich als dritte Person hinzu.«

»Das ist«, sie schüttelte den Kopf, »das ist einfach nicht zu fassen. Ehrlich nicht.«

»So sehe ich das auch zunächst.« Harry nickte ihr zu. »Ich denke aber, dass es so etwas wie ein Anfang ist. Das heißt, es wird weitergehen. Damit müssen wir rechnen.«

»Meinst du, dass sich noch mehr offenbaren werden?«

»Das ist möglich. Aber wir konzentrieren uns zunächst auf diese beiden Namen. Es ist klar, dass wir mit den Leuten Kontakt aufnehmen werden, und dann sehen wir weiter. Es kann durchaus sein, dass auch sie deinen Namen kennen und sich mit dir in Verbindung setzen wollen. Von euch besitzt jeder das dritte Auge. Möglicherweise seid ihr Teile eines großen Plans, hinter dem noch jemand steckt, den wir bisher nicht kennengelernt haben.«

»Du nicht. Ich schon«, flüsterte Dagmar. »Da muss ich nur an die Maske denken.«

»Stimmt auch. Sie kann das Verbindungsglied zwischen euch sein. Ich glaube fest daran, dass du die beiden anderen Menschen bald kennenlernen wirst.«

»Ich denke, dass wir das sogar forcieren werden.«

»Und ob!«

Im Moment war alles zwischen ihnen beiden gesagt. Jeder hing seinen Gedanken nach und fragte sich, was da auf sie zukommen würde.

Die Tatsache, eine Psychonautin zu sein, empfand Dagmar Hansen in diesem Fall als eine Last und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie konnte auch nicht sagen, ob sie diese Offenbarung als positiv oder negativ ansehen sollte, aber sie tendierte erst mal zur negativen Seite. Da brauchte sie nur an die Maske zu denken, die sie an das Abbild eines Götzen erinnert hatte, und wenn sie daran dachte, erlebte sie schon ein leichtes Schaudern.

Das fiel auch Harry auf. »Keine Sorge, Dagmar. Das schaffen wir. Denk daran, dass du nicht allein bist. Mit Psychonauten habe auch ich Erfahrungen sammeln können.«

»Das ist schon richtig. Ich mache mir auch wegen der beiden Männer keine Sorgen. Ich denke nur an die Zukunft und würde jetzt gern wissen, was da auf mich zukommt.«

Harry hätte gern geantwortet. Es war nicht möglich, und so hob er nur die Schultern. Es passte ihnen beide nicht, dass sie hier in der Wohnung saßen und sich vorkamen wie auf dem Sprung. An einen derartigen Kontakt hatte keiner von ihnen im Traum gedacht.

»Jedenfalls war es eine Botschaft für dich«, sagte Harry.

»Ja, das denke ich auch.« Dagmar schaute zu, wie Harry sich Wasser in ein Glas goss.

»Aber wie soll ich sie verstehen? Was soll ich daraus lesen? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.« Er trank in kleinen Schlucken. »Für mich ist es ein böser Gruß aus der Vergangenheit, mit dem du natürlich nichts direkt zu tun hast. Der dich aber trotzdem erreicht hat.«

»Und warum?«

»Ich weiß es nicht.«

Dagmar fragte weiter. »Und was ist mit den anderen beiden Männern? Gerd Olsen und Elmar Kogel? Glaubst du, dass sie das Gleiche oder Ähnliches erlebt haben wie ich?«

»Ich kann es mir vorstellen. Aber frag mich bitte nicht nach den Gründen.«

»Werde ich nicht, keine Sorge. Ich möchte nur die Wahrheit erfahren, das ist alles. Auch wenn sie…«

Beide zuckten heftig zusammen, als sich das Telefon mit seiner Melodie meldete. Dagmar und Harry erhielten um diese Uhrzeit selten einen Anruf. Dass es jetzt der Fall war, sorgte bei ihnen für eine gewisse Beunruhigung.

Dagmars Blicke wanderten vom Telefon zu ihrem Partner. »Willst du abheben?«

»Es kann für dich sein.«

»Trotzdem.«

Harry Stahl nickte und lächelte dabei. Er drehte sich auf seinem Stuhl und streckte den Arm aus, um das Telefon von der Station heben zu können.

Dagmar Hansen hielt die Hände zu Fäusten geballt, als sie auf Harry schaute. Der gab sich äußerlich gelassen und in seiner Stimme schwang Ärger mit, als er sagte: »Wer immer Sie sind, wissen Sie nicht, wie spät oder früh es ist?«

Da er den Lautsprecher angestellt hatte, war Dagmar in der Lage, mitzuhören. Wie auch Harry hörte sie zuerst das leise Lachen und danach die Stimme, die ihr unbekannt war.

»Ich wusste, dass sie noch nicht im Bett liegt. Aber dich will ich nicht sprechen. Gib das Telefon weiter.«

Harry schaute Dagmar fragend an. Sie saß auf ihrem Platz wie zum Sprung. Sie nickte, und Harry reichte ihr das Gerät.

»Ja?«

Ein scharfer Atemzug, dann: »Dagmar Hansen?«

»Wer sonst. Und wer sind Sie?« Dagmar sah nicht ein, die Schwache zu spielen, deshalb hatte sie ihrer Stimme den entsprechenden Klang gegeben.

»Sehr schön, Dagmar, wirklich sehr schön, dass wir miteinander sprechen können.«

»Für Sie vielleicht, weniger für mich. Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?«

»Wir gehören zusammen, das weißt du!«

»Ach ja?«

»Auch du hast die Erscheinung gesehen. Mir ist es auch passiert, und wir sind nicht die Einzigen. Es gibt da noch einen dritten Menschen, aber das weißt du ja.«

Sie hatte genau zugehört und festgestellt, dass der Anrufer in einem norddeutschen Dialekt gesprochen hatte. Für sie stand fest, dass es sich dabei um diesen Gerd Olsen handeln musste.

»Sie sind Olsen - oder?«

»Sehr gut.«

»Dann sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen, verdammt noch mal. Sonst lege ich auf.«

Dagmar hörte das Lachen, dann sagte die fremde Männerstimme: »Du solltest nicht so ungeduldig sein. Wichtig ist, dass wir uns sehen.«

Sie lachte. »Das ist für Sie wichtig, aber nicht für mich. Und ich komme gut so zurecht.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Das würde ich an deiner Stelle nicht sein. Man hat uns ausgesucht. Man beobachtet uns. Verstehst du?«

»Und wer sollte uns beobachten?«

»Du hast ihn doch gesehen. Er zeigte sich im Spiegel. Es ist der Gott gewesen. Der Psychonauten-Gott. Dieses uralte Geschöpf, das in seiner Welt und seiner Zeit so mächtig war. Lange war er verschollen, doch jetzt ist er wieder da und in ihm stecken die Urkräfte. Er hat uns ausgesucht. Darauf können wir stolz sein. Und darauf bin ich auch stolz…«

Dagmar wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Es war ihr anzusehen, dass sie ihre Sicherheit verloren hatte. Sie wusste nicht mehr, was sie noch erwidern sollte, und da war es Harry, der handelte. Er nahm ihr den Hörer aus der Hand und sprach sofort hinein.

»Wer immer Sie auch sind oder sein mögen, Olsen, Sie werden es nicht schaffen, Dagmar auf Ihre Seite zu ziehen. Das will ich Ihnen mit aller Deutlichkeit sagen. Und jetzt lassen Sie uns in Ruhe. Das ist meine erste und meine letzte Warnung gewesen.«

Olsen hatte die Worte verstanden.

Als Antwort hörte Harry zuerst ein Lachen. Danach erklang wieder die Stimme des Hamburgers. »Vergessen Sie, was Sie da gesagt haben. Dagmar gehört bereits zu uns. Sie kann nicht anders.« Den nächsten Satz sprach er lauter aus. »Keine Sorge, Dagmar, wir sehen uns.«

Danach war es vorbei. Eine tote Leitung. Kein anderes Geräusch mehr. Harry hielt das Telefon in der Hand und starrte es an wie einen bösen Geist. Dagmar hatte Mühe, sich zusammenzureißen und etwas zu sagen. »Das war der Erste, Harry. Ich bin sicher, dass sich auch dieser Elmar Kogel mit mir in Verbindung setzen wird.«

»Ja, davon müssen wir ausgehen. Ich frage mich allerdings, von wo aus dieser Olsen angerufen hat. Auf dem Display hat nichts darauf hingewiesen, woher der Anruf kam.«

»Aus einer Telefonzelle vielleicht?«

»Davon gehe ich auch aus.«

»Möglicherweise sogar hier aus der Nähe.« Dagmar schluckte. »Ich halte inzwischen alles für möglich.«

»Du meinst, dass wir unter Umständen unter Beobachtung stehen?«

»Ich rechne mit allem. Auf jeden Fall durch diesen furchtbaren Psychonauten-Gott. Ich habe ihn gesehen. Im Spiegel zeigte sich sein Gesicht, und meiner Meinung nach hat es zu einer Statue gehört. Aber zu einer, die lebt.«

Harry schüttelte den Kopf und sagte: »Dazu kann ich nichts sagen. Du bist die Zeugin. Wir müssen darüber nachdenken, wie wir uns verhalten sollen.«

»Abwarten zunächst.«

Harry nickte. »Das denke ich auch. Und ich gehe davon aus, dass die andere Seite wieder Kontakt mit dir aufnehmen wird. Deshalb solltest du dich darauf einrichten. Es würde mich nicht wundern, wenn plötzlich zwei fremde Männer vor unserer Tür stehen und sich als Elmar Kogel und Gerd Olsen ausgeben. Damit müssen wir rechnen.« Harry stand auf und nickte.

»Wohin willst du?«

»Auf den Balkon. Frische Luft schnappen.«

Dagmar lächelte und schüttelte den Kopf. »Oder willst du den Köder spielen?«

»Nein, nur im Notfall. Aber der ist noch nicht eingetreten. Ich muss einfach an die kühle Luft.«

»Okay.«

Harry Stahl gab seiner Partnerin gegenüber nicht zu, wie stark er unter dem Geschehen litt. Es kam etwas auf sie zu. Eine Gefahr, die sie nicht einschätzen konnten. Noch lauerte sie im Verborgenen, doch das würde nicht mehr lange anhalten. Harry fragte sich nur, wie sie ihr begegnen sollten. Eine Antwort wusste er nicht. Es war eine Magie aus uralter Zeit. Etwas, das eigentlich in der Vergangenheit hätte begraben sein sollen, aber er konnte die Psychonauten und deren Erbe nicht einfach wegdiskutieren. Es gab sie, auch wenn sie sich nicht immer zeigten. Das hatte seine Partnerin an diesem Abend erleben müssen.

Er betrat den Balkon. Eine klare Nacht. Sterne funkelten am Himmel. Auch der Mond war weiterhin zu sehen. Keine Wolken, und so fiel die Temperatur weiterhin, wobei sie bald den Nullpunkt erreicht haben würde.

Harry schritt auf dem Balkon hin und her. Er wusste nicht, woran er genau denken sollte. In seinem Kopf herrschte ein Durcheinander. Für ihn war es wichtig, dass sie der anderen Seite entkamen und selbst aktiv werden konnten.

Leider wusste er nicht, wie das geschehen sollte. Sie befanden sich in der Warteposition. Es ging um Dagmar Hansen!

Ja, nur durch sie konnten sie etwas erreichen. Dagmar musste ins Feuer geschickt werden, und Harry würde sie dabei begleiten. Das nahm er sich fest vor, und mit diesem Gedanken betrat er das Wohnzimmer, in dem kein Licht brannte. Es war still in der Wohnung. Während Harry die Tür schloss, machte er sich darüber Gedanken und rief den Namen seiner Freundin.

»Ja, ich bin hier!«

Der Ruf hatte ihn aus dem Flur erreicht, ließ ihn allerdings nicht misstrauisch werden. Zudem hatte Dagmars Stimme neutral geklungen, und so bewegte sich Harry mit schnellen Schritten auf den Flur zu. Er hatte ihn noch nicht erreicht, als Dagmar ihm entgegentrat. Ja, sie kam aus dem Flur, bog jetzt in den Wohnraum ein - und Harry riss die Augen weit auf. Er konnte es nicht glauben, aber es war eine Tatsache. Dagmar Hansen stand völlig normal vor ihm. Nur eines hatte sich verändert, und das war frappierend.

Auf ihrer Stirn leuchtete das dritte Auge!

***

Harry Stahl war dermaßen geschockt oder überrascht, dass er nicht in der Lage war, etwas zu unternehmen. Er blieb stocksteif auf dem Fleck stehen. Seine Augen hielt er weit geöffnet, und er starrte auf das dritte Auge.

Es war nicht so, dass er es zum ersten Mal in seinem Leben gesehen hätte. Aber es kam ihm so vor. Er hatte nicht mit dieser Verwandlung gerechnet. Für ihn war es so, als hätte seine Partnerin die Seiten gewechselt.

»Dagmar…«, flüsterte er. »Was ist los mit dir? Wieso sehe ich das dritte Auge? Was ist mit dir geschehen?«

»Man will mich. Und ich muss gehorchen, Harry!«

Er hatte seinen ersten Schock überwunden. Er wollte eine Antwort geben, was ihm schwerfiel. Die Lippen zuckten, er streckte die Hände aus, um Dagmar klarzumachen, zu wem sie letztendlich gehörte. Sie musste die Geste verstehen, aber sie bewegte sich nicht, trat nicht nach vorn und auch nicht zurück.

»Ja, Dagmar, du musst gehorchen. Aber nicht ihnen, sondern mir, hörst du? Keinem anderen. Ich will nur dein Bestes, das weißt du genau. Also ist…«

»Du kannst mich nicht halten, Harry. Ich muss das tun, was getan werden muss.«

Sie hatte zwar in Rätseln gesprochen, aber das störte Harry Stahl nicht. Er hatte seinen eigenen Kopf und er dachte daran, dass er Dagmars Beschützer war.

»Du kannst tun und lassen, was du willst. Aber ich werde an deiner Seite bleiben. Wenn ein Weg vor dir liegen sollte, dann gehen wir ihn gemeinsam. Wir werden uns jetzt zusammensetzen und du wirst mir sagen, wie du dich fühlst. Vielleicht kann ich dir helfen. Ich möchte es wirklich. Du weißt selbst, dass wir zusammengehören und…«

»Nein, Harry.«

»Doch!«

Er war es leid. Er wollte nicht mehr betteln, nicht mehr lange fragen und endlich Nägeln mit Köpfen machen. Er war schneller als Dagmar. Sie konnte seinem Griff nicht ausweichen. Beide Arme schlang er um ihren Oberkörper, was Dagmar geschehen ließ. Allerdings versteifte sie sich in seinem Griff, und Harry sah das dritte Auge plötzlich dicht vor sich. Er hatte sich nie davor gefürchtet, in diesem Fall aber spürte er etwas in sich hochsteigen, das er mit dem Begriff Angst umschrieb. Eine innere Stimme sagte ihm, einen Fehler begangen zu haben - und die innere Stimme hatte recht. Es war ein Fehler. Jemand hatte in seiner Nähe gelauert, ohne von Harry entdeckt worden zu sein.

Und dieser Jemand schlug zu.

Der Schmerz schien seinen Nacken beinahe auseinanderzureißen. Er hörte sich stöhnen und merkte noch, dass er am Körper seiner Freundin nach unten rutschte. Er hörte auch Dagmars Stimme, doch was sie zu ihm sagte, bekam er nicht mehr mit. Harry sackte vor ihren Füßen zusammen. Er war ausgeschaltet. Dafür gab es zwei andere Gestalten, die sich aus der Dunkelheit lösten. Ein Mann hielt einen Totschläger in der Hand, mit dem er zugeschlagen hatte. Neben Harry Stahl blieb er stehen und schaute auf den Mann nieder, der sich nicht mehr bewegte.

»War das gut, Dagmar?«

Sie gab keine direkte Antwort und sagte nur: »Lasst uns gehen. Ich muss nur noch etwas packen.«

»Kein Problem.«

Mit staksigen Schritten bewegte sich Dagmar auf das Ankleidezimmer zu. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Den Koffer packen, das Haus verlassen und anschließend nur gehorchen, denn der Götze hasste Ungehorsam und bestrafte ihn grausam. Das wollte Dagmar nicht riskieren, denn das Leben war ihr lieb und teuer… Harry Stahl konnte von sich behaupten, dass er hart im Nehmen war. Der Treffer hatte ihn schon zu Boden gestreckt, wo er nun lag und für eine Weile so liegen blieb. Irgendwann kam er wieder zu sich und hatte das Gefühl, eine Zentnerlast auf seinem Rücken liegen zu haben. Eine Last, die auch seinen Nacken und den Kopf erreichte, durch den immer wieder Stiche jagten, als wären Nadeln oder Messer damit beschäftigt, ihn zu malträtieren. Unter sich spürte er den weichen Teppich, der auch seine rechte Gesichtshälfte berührte. Er atmete nur schwach. Sein Gesicht war schon leicht verzerrt, und als er versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, schienen Kopf und Nacken zerspringen zu wollen.

In seinem Mund lag ein bitterer Geschmack. Außerdem war er trocken wie eine Wüstenpiste. Er sehnte sich nach einem Schluck Wasser, aber da gab es niemanden, der ihm ein Glas gereicht hätte.

Harry war noch ziemlich groggy. Aber er gab nicht auf. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, auch wenn es ihm nicht leichtfiel.

Seine Augen waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Da ein schwaches Licht im Zimmer brannte, wusste er auch, wo er sich befand, und die Erinnerung an das, was vor dem Niederschlag geschehen war, kehrte zurück.

Sein erster Gedanke galt seiner Partnerin Dagmar. Er hätte gern nach ihr gerufen. Das ließ er bleiben, denn ihm war klar, dass sie ihn allein gelassen hatte. Sie hatte auch nicht verhindert, dass er niedergeschlagen worden war und er erinnerte sich daran, dass Dagmar die letzte Person gewesen war, die er vor dem heimtückischen Niederschlag gesehen hatte.

Aber sie war nicht mehr normal gewesen. Auf ihrer Stirn hatte sich das dritte Auge befunden. Harry erinnerte sich deutlich an dieses kalte Leuchten. Noch immer lag er auf dem Boden. Die weiche Unterlage wurde ihm allmählich zu hart. Er wollte nicht mehr länger liegen bleiben. So fertig war er nicht. Es musste etwas geschehen, und Harry kroch von seinem Platz fort. Er hielt erst dicht vor einem Sessel an und brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu erreichen. Die Bewegungen hatten seinem Kopf nicht gut getan. Immer wieder zuckten die Stiche auf, die schlimm waren und ihm die Tränen in die Augen trieben. Er machte trotzdem weiter. Das war er sich und seiner Partnerin schuldig. Er hatte von Dagmar weder etwas gehört noch gesehen. Für ihn war es der Beweis, dass sie die Wohnung verlassen hatte. Wäre es nicht so gewesen, sie hätte sich längst gemeldet.

Der Sessel sollte ihm als Stütze dienen. Harry lag auf dem Bauch. Er hob mühsam den rechten Arm und stemmte dabei auch seinen Oberkörper in die Höhe. So bekam er das Polster zu fassen, rutschte wieder ab, fluchte und startete einen erneuten Versuch. Diesmal nahm er ein Stuhlbein zu Hilfe, das klappte besser. Wie Harry schließlich auf die Sitzfläche gelangte, wusste er nicht. Er hatte einen Blackout, fand sich aber am Tisch sitzend wieder und war erst mal froh. Harry Stahl blieb sitzen. Er musste das tun und sich erholen. Die Wohnung kam ihm so still vor wie ein Grab. Es war auch aus den Nachbarwohnungen nichts zu hören und gerade die Stille störte ihn sehr. Wie gern hätte er eine Stimme gehört. Am besten die seiner Partnerin, aber damit war nicht zu rechnen.

Harry schaffte es nach einer gewissen Zeit, in die Küche zu gehen, wo noch das Licht brannte und alles so aussah wie vor einer Stunde. Hier fand er auch die Tabletten, die er gegen seine heftigen Kopfschmerzen einnahm. Er schluckte sie mit Wasser hinunter, saß auf dem Stuhl und streckte seine Beine aus.

Er fühlte sich matt, ausgelaugt, und er wusste, dass er nicht mehr viel reißen konnte. Nicht in seinem Zustand.

Wo konnte Dagmar sein? Harry wusste es nicht. Sie war einer fremden Macht gefolgt, weil sich ihr Erbe wieder gemeldet hatte. Der Psychonauten-Gott hatte gerufen, und sie hatte seinem Befehl Folge geleistet.

Es war eine Tatsache, die Harry nicht nachvollziehen konnte. Er begriff nicht, weshalb sich Dagmar nicht dagegen gestemmt hatte. Wahrscheinlich war die andere Seite so stark, dass ein normaler Mensch keine Chance hatte.

Ich muss etwas tun!

Dieser Satz grub sich in seinen Kopf ein. Aber was kann ich tun? Die Antwort auf die Frage fiel ihm nicht leicht. Harry wusste überhaupt nicht, wo er anfangen sollte. Möglicherweise glich die Suche der berühmten Nadel im Heuhaufen. Wäre Harry normal gewesen, er hätte sicherlich seine Gedanken ordnen können, so aber kämpfte er gegen die Schmerzen an, denn viel hatten die Tabletten nicht geholfen. Irgendwann sank auch sein Kopf nach vorn, und Harry Stahl schlief tatsächlich ein. Er träumte nichts, er hörte nichts, nur als er irgendwann die verklebten Augen aufschlug und feststellte, dass ihm sein Rücken wehtat und der Kopf nur noch ein dumpf es Etwas war, da war ihm klar, dass er verloren hatte.

Der Morgen graute. Allmählich schob die Helligkeit die Finsternis der Nacht zurück. Trost brachte der neue Tag Harry Stahl nicht. Die Schmerzen waren zwar verschwunden, aber sein Kopf kam ihm vor, als wäre er um das Doppelte angeschwollen.

Im Mund lag ein dicker Pelz. Harry war leicht übel, der Gedanke an seine verschwundene Partnerin blieb bestehen, doch er wusste auch, dass er sich jetzt erst mal um sich kümmern musste.

Nach längerer Zeit setzte er zum ersten Mal wieder ein Bein vor das andere. Der Schwindel war da, weil der Kreislauf nicht mehr so reagierte, wie es hätte sein müssen. Er kam sich vor wie ein alter Mann, als er das Wohnzimmer verließ, ins Bad ging und erst mal über dem Becken Wasser in sein Gesicht schleuderte. Die Erfrischung tat ihm gut, machte ihn aber nicht munter. Das würde eine Dusche bringen, und Harry war froh, als die ersten Strahlen auf seinen Körper niederprasselten. Lange blieb er unter der Dusche, die allerdings seine Übelkeit nicht vertreiben konnte. Harry trocknete sich ab, und nach dem Ankleiden kochte er sich einen starken Kaffee. Er wusste nicht, ob ein Tee nicht besser für ihn gewesen wäre, aber er blieb beim Kaffee und war froh, die ersten Schlucke trinken zu können.

Er aß auch eine dünne Scheibe Toast, starrte dabei von sich hin, und seine Gedanken drehten sich einzig und allein um Dagmar, die verschwunden war, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Dabei war sie nicht allein gewesen, denn nicht sie hatte Harry niedergeschlagen, das musste jemand anderer gewesen sein, den Dagmar in die Wohnung gelassen hatte. Und Harry konnte sich nur vorstellen, dass Dagmar die Seiten gewechselt hatte, weil eben ihr Erbe zu stark war. Und jetzt?

Dagmar war verschwunden, und Harry war entschlossen, sie zu suchen. Doch wo sollte er anfangen?

Er wäre kein Problem für ihn gewesen, hätte er die Entführung zu einem offiziellen Fall machen können. Das war so gut wie unmöglich. Er hätte es erklären müssen, und dabei wäre die Wahrheit über Dagmar ans Licht gekommen. Nein, so ging das nicht. Ich muss als Einzelkämpfer agieren!, dachte er. Ich habe keine andere Wahl. Ich werde mich auf die Spur dieser anderen Typen setzen müssen.

Seine Chancen waren gering. Aber er konnte sie um das Doppelte erhöhen, wenn er Unterstützung erhielt.

Da gab es nur eine Möglichkeit. Sein englischer Freund lebte in London. Vielleicht hatte auch er ein freies Wochenende und verbrachte es zu Hause. Ein Anruf würde Klarheit bringen. Egal wie früh es war.

Die Sorge drückte wie eine schwere Last auf Harrys Brust. John würde ihn verstehen, wenn er erklärte, um was es genau ging.

Er gönnte sich noch eine Tablette und griff dann zum Telefon…

***

Der Flieger schwebte bereits der Stadt Hamburg entgegen. In der klaren Luft war das Panorama bestimmt toll, ich hatte dafür keinen Blick, denn ich war nach einem kurzen Schlaf wieder erwacht.

Neben mir hörte ich das Schnaufen meines Mitpassagiers. Das war mir schon beim Start aufgefallen, und er schnaufte noch immer. Jetzt war ich froh, geschlafen zu haben. Zudem war der Mann mit dem spärlichen Haar nicht eben der Schlankste, er hätte auch zwei Sitze beanspruchen können. Jetzt wischte er über seine feuchten Lippen und sprach mich an.

»Gut geschlafen?«

»Ja.«

»Ich nicht.«

»Jeder so, wie er kann.«

»Genau.« Der Dicke schaute nach links aus dem Fenster. »Tolle Sicht«, meldete er. »Ich bin gern in Hamburg. Irgendwie erinnert mich diese Stadt an London.«

»Das kann sein.« Ich hatte keine Lust, mir die letzten Minuten vor der Landung noch mit einer blödsinnigen Unterhaltung zu vertreiben, und schloss die Augen in der Hoffnung, dass meinem Nebenmann dies auch auffiel.

Als die Räder die Landebahn berührten, war ich wieder da. Die Maschine rollte aus, der Kapitän bedankte sich bei den Passagieren, dass sie mit seiner Linie geflogen waren, und dann konnten wir den Flieger verlassen.

Der Dicke hatte es eilig. Ich ließ ihn vorgehen, und schnaufend bahnte er sich seinen Weg.

Meine Waffe erhielt ich zurück, dann schwemmte es mich auf die Gangway. Hamburger Luft, Hamburger Sonne und Hamburger Wind empfingen mich. Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Wie geschaffen für eine Rundfahrt durch den Hafen oder über die Alster. All das lohnte sich, doch ich befürchtete, dass es dazu nicht kommen würde. Ich war ja nicht zum Spaß an die Elbe geflogen.

Am frühen Morgen hatte mich der Alarmanruf meines Freundes Harry Stahl geweckt, und was ich von ihm zu hören bekam, das hatte mir nicht gefallen. Es ging um Dagmar Hansen, seine Partnerin. Sie war entführt worden, und das von Unbekannten, die Harry nicht gesehen hatte. Aber er wusste, dass die Spur zu den Psychonauten führte und sogar zu einem Psychonauten-Gott. Mehr hatte er mir nicht sagen können. Das Wenige hatte ausgereicht, um mich in Alarmbereitschaft zu versetzen.

Ich hatte mir sofort ein Ticket bestellt und hatte auch Glück gehabt, eine Maschine zu bekommen, die mich nach Hamburg brachte, sodass ich gegen Mittag landen konnte. Auch Harry Stahl wollte einen Flieger nehmen. Nur kam er von Frankfurt. Er würde eine halbe Stunde vor mir eintreffen und mich bereits erwarten, was wichtig war, denn mit meiner Waffe konnte ich schlecht durch die normale Kontrolle gehen. In der Tat fing Harry mich ab. Seine Beziehungen reichten aus, um mich einen anderen Weg führen zu können, wobei wir von zwei Bewaffneten vom Sicherheitspersonal begleitet wurden, die erst verschwanden, als wir den normalen Bereich erreichten.

»Jetzt muss ich einen Schluck trinken, John.«

»Ich auch.«

Wir fanden einen freien Tisch, der zu einem Imbiss gehörte. Ein Kaffee tat uns beiden gut. Ich aß noch ein Croissant, während ich Harry anschaute, dessen Gesichtsfarbe grau war.

Ich wollte ihn nicht darauf ansprechen, er fing von sich aus mit dem Thema an.

»Ich weiß, dass ich beschissen aussehe.«

»Das hast du gesagt.«

»Aber du hast es gedacht.«

»Stimmt, Harry. Du hast schon mal besser ausgesehen.« Ich biss in mein Croissant, das mir sogar schmeckte. Dann trank ich einen Schluck Kaffee und wartete darauf, dass Harry etwas sagte.

»Du weißt, dass Dagmar verschwunden ist.«

»Genau. Mehr aber auch nicht, es wäre toll, wenn du mit Einzelheiten dienen könntest.«

»Deshalb sitzen wir ja hier. Erst mal muss ich mich bedanken, dass du überhaupt gekommen bist und…«

»Vergiss es.«

»Danke, trotzdem.«

Am Nebentisch ließen sich vier Jugendliche nieder, die auf ihren Flieger warteten. Sie redeten ziemlich laut und freuten sich schon jetzt darauf, am Ballermann zu feiern und die Puppen dort tanzen zu lassen.

Ich erfuhr eine Geschichte, die fast unglaublich klang, aber leider den Tatsachen entsprach. Harry konnte mir auch nicht sagen, warum es gerade Dagmar erwischt hatte. Jedenfalls hatte sie sich nicht dagegen wehren können oder wollen.

»Und dabei hat sie von zwei Namen gesprochen, die ihr und dir nicht bekannt waren?«

»So ist es. Zwei Männer. Der eine heißt Elmar Kogel und ist Pfarrer in einem kleinen Kaff in den Alpen.«

»Pfarrer?«

»Ja.«

Ich winkte ab und schüttelte den Kopf. »Am Telefon hast du mehr über den zweiten Mann gesprochen…«

»Ja, über Geld Olsen, den Hamburger. Deshalb treffen wir uns ja auch hier.«

Ich wiegte den Kopf und sagte: »Das ist schon eine ziemlich gewagte Theorie, Harry. Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind? Was hat darauf hingedeutet, dass wir deine Dagmar hier in Hamburg finden?«

»Keine konkreten Spuren. Ich habe mich nur auf mein Gefühl oder meine Nase verlassen. Er ist von Beruf Therapeut. Ich habe daran gedacht, dass er unter Umständen Macht über Menschen bekommt, und als Psychonaut könnte sich das noch verstärken. Oder siehst du das anders?«

»Ich sehe überhaupt noch nichts, Harry. Ich wünsche mir nur, dass du recht hast und wir nicht wieder zurück in deine Heimat fahren müssen.«

»Das hoffe ich auch nicht.«

»Okay, belassen wir es dabei. Wie ich dich kenne, hast du dich über diesen Olsen kundig gemacht. Was weißt du noch von ihm, abgesehen davon, dass er diesem Beruf nachgeht?«

»Nicht viel.«

»Und das Wenige?«

»Er hat hier im Hamburg, im vornehmen Stadtteil Blankenese, eine private Praxis. Ich habe sie mir noch nicht angesehen und dachte mir, dass wir gemeinsam hinfahren.«

»Das ist nicht schlecht.«

»Wunderbar.« Er konnte sogar lächeln. »Und wenn ich an die Praxis denke, dann kommt mir in den Sinn, dass es vielleicht sogar mehr ist als nur das.«

»Wie meinst du das?«

»Ein Haus, verstehst du? Einer, der auch Patienten für länger aufnimmt.«

»Könnte sein. Hast du im Internet nachgeschaut?«

»Auch.« Harry runzelte die Stirn. »Da hält er sich seltsamerweise zurück. Er macht keine große Reklame für sich, das zeigt auch, dass er es nicht nötig hat. Seine Kunden kommen auch ohne große Werbung zu ihm.«

»Was ist mit dem Pfarrer?«

Harry verzog das Gesicht. »Ich halte ihn für weniger dominant, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Du bist hier der Boss.«

»Und wir werden gleich nach Blankenese fahren und dem Haus des Therapeuten einen Besuch abstatten. Wer dort wohnen kann, dem geht es alles, nur nicht schlecht.«

Das mochte stimmen. Und ich gab mir gegenüber zu, dass mich Harry auch neugierig gemacht hatte. Drei so unterschiedliche Menschen werden wieder an ihr Trauma erinnert, das so lange verschüttet gewesen war. Und ausgerechnet Dagmar Hansen gehörte dazu.

»Was hältst du denn von diesem Götzen?«, fragte ich noch. »Oder glaubst du, dass sich Dagmar ihn eingebildet hat?«

Harry Stahl schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Ich mache ihn für alles verantwortlich, das kannst du mir glauben.«

»Ja, schon«, gab ich zu. »Hast du dir auch Gedanken darüber gemacht, woher er gekommen sein könnte?«

Harry schluckte und legte dabei die Stirn in Falten. »Gekommen sein könnte, John? Kann es nicht sein, dass er schon immer da gewesen ist? Seit uralter Zeit, und dass er jetzt wieder aktiviert wurde?«

»Und wo könnten wir ihn finden?«

»Keine Ahnung.«

»Oder hier?«

»Das wäre mir am liebsten«, flüsterte er. »Hier in Hamburg, zusammen mit den drei…« Er hörte mitten im Satz auf zu sprechen.

»Was ist los?«

Harry wischte über seine Stirn. »Ich rede immer von den Psychonauten und habe darüber Dagmar vergessen.« Er holte Luft. »Weißt du, an was ich mich festhalte, John?«

»Nein.«

»Daran, dass sich Dagmar trotz allem nicht verändern lässt. Mag kommen, was will, dass sie nicht auf die andere Seite springt. Du kennst sie gut. Du kennst ihren normalen Zustand und du kennst auch ihren anderen. Hat sie sich gegen uns gestellt, wenn der Wandel zur Psychonautin hinter ihr lag? Waren wir Feinde? Oder hat sie uns als Feinde gesehen?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Danke, dass du ebenfalls so denkst. Darauf setze ich. Wir sind keine Feinde, auch jetzt nicht, da ich davon ausgehen muss, dass sie sich auf die andere Seite geschlagen hat. Aber als Feindin möchte ich sie nicht betrachten.«

»Das hoffe ich auch.«

»Gut, dann sollten wir jetzt fahren.«

»Warte noch, Harry. Willst du dich nicht zuvor erkundigen, ob die Praxis auch geöffnet hat?«

»Nein. Wir fahren hin.«

»Okay.«

Gezahlt hatten wir schon. So brauchten wir nur dorthin zu gehen, wo der Leihwagen stand, den Harry besorgt hatte. Es war ein dunkelblauer Opel Astra, in dessen Innern es noch neu roch.

»Du kennst dich aus?«, fragte ich, als Harry hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte.

»Ich denke schon.«

»Dann los.«

Wir beide waren gespannt, und ich hoffte inständig, dass wir Dagmar Hansen aus dieser Psychonauten-Falle herausholen konnten…

***

Man kann die Stadt bei Schmuddelwetter erleben, auch im Frühling und unter dem Schein der Sonne.

Das passierte uns an diesem Tag. Es war einfach herrlich, durch die Stadt zu fahren und dann den Weg in Richtung Elbe einzuschlagen, denn der Vorort Blankenese liegt am Fluss. Durch Blankenese führt die berühmte Elbchaussee, die alles andere als eine ruhige Straße war, sondern zu denen in Deutschland gehörte, die am meisten befahren waren. Die Anschrift hatten wir uns gemerkt und suchten jetzt nach der richtigen Hausnummer, was nicht so leicht war.

Hier standen die prächtigen Villen nicht nur an der Straße, sondern auch in den Seitenstraßen, die vom Verkehr verschont blieben, aber wir mussten auf der Chaussee bleiben und hatten auch das Glück, das Haus zu entdecken, das auf einer Grünfläche stand und von Bäumen umwachsen war, die ein frisches Grün trugen. Man konnte zwar nicht von einem Glaspalast sprechen, aber von einer gläsernen Fassade schon, und das Haus stand auf vier Stelzen, was ungewöhnlich war. Wer sich in der dritten Etage aufhielt, der hatte das Glück, einen fantastischen Blick erleben zu dürfen. Er schaute über den Fluss hinweg, konnte aber auch den Hafen sehen, wenn er seinen Kopf nach links drehte.

Das Haus selbst lag nicht direkt an der Straße. Man musste von ihr abbiegen, durch ein Tor fahren und gelangte auf das Grundstück, dessen Wege mit hellem Kies bedeckt waren. Neben dem Haus gab es einen großen Parkplatz, auf dem einige Wagen der Oberklasse standen.

»Da muss man sich ja direkt schämen, mit einem Opel vorzufahren«, meinte Harry und grinste.

»Nun ja, es kommt immer darauf an, wer hinter dem Lenkrad sitzt.«

»Da hast du recht.«

Wir rollten über den knirschenden Kies dorthin, wo die anderen Fahrzeuge parkten. Neben einem großen Rhododendronstrauch hielten wir an und stiegen aus. Die Luft hatte sich erwärmt. Trotzdem herrschte noch eine gewisse Kühle vor, aber das tiefe Einatmen tat gut. Vom Verkehr auf der Straße war nicht viel zu hören. Man musste sich schon sehr konzentrieren, um ihn wahrnehmen zu können. Ich bin ja ein Mensch, der sehr auf sein Bauchgefühl achtet. Das tat ich auch in diesem Fall, als Harry und ich langsam auf den Glasbau zugingen. Als Fenster konnte man die gläsernen Wände schon nicht mehr bezeichnen. Es waren einfach nur Fassaden, aber es war uns nicht möglich, durch das Glas in das Haus zu schauen, zumindest nicht in die oberen Etagen, denn da schützten von innen angebrachte Lamellen die Menschen vor fremden Blicken.

Jedenfalls hatte das Haus einiges gekostet, und man musste davon ausgehen, dass dieser Olsen ein reicher Mann war. Er war auch Professor, das lasen wir auf dem Schild rechts der Tür. Es war aus gebürstetem Stahl hergestellt worden und glänzte hell im Licht der Sonne.

»Private Praxis Professor Gerd Olsen«, las ich halblaut vor. »Facharzt für Tiefenpsychologie…«

»Aha«, sagte Harry.

»Was meinst du damit?«

»Tiefenpsychologie…« Er nickte vor sich hin. »Das kann auch Hypnose bedeuten.«

»Möglich.«

»Dann lass uns mal reingehen.«

Wir kamen nur bis dicht vor die Glastür. Hätten wir hineingehen wollen, wir hätten sie aufbrechen müssen, denn sie war verschlossen. Allerdings ließ sie einen Blick ins Innere zu, und so sahen wir den Bereich der Anmeldung, der mich an die Lobby eines modernen Fünf Sternehotels erinnerte.

»Schellen wir?«

Ich war dagegen. »Dieses Haus hat auch eine Rückseite, Harry. Mal schauen, was uns dort erwartet.«

»Ich bin dafür.«

Natürlich war der Rasen perfekt geschnitten. Wir hätten auch einen Plattenweg nehmen können, der eine Kurve nach rechts schlug und zur Rückseite führte. Das Gras war uns lieber. Man konnte uns weniger hören, dafür hörten wir etwas. Stimmen schwangen uns entgegen. Nicht laut oder schrill, nein, ganz normal. Hin und wieder war auch ein Lachen zu hören.

Nach ein paar Schritten hatten wir die hintere Ecke des Hauses erreicht, sodass wir die Rückseite des Hauses sahen. Hier gab es Balkone, die wie außen angebrachte Kabinen auf einem Luxusdampfer aussahen. Sonnenschirme waren aufgespannt worden, um die Menschen, die dort saßen, vor den Strahlen zu schützen.

»Hier kann man es aushalten«, meinte Harry.

»Wenn nur der Schein nicht trügt.«

»Genau, John, wie so oft.«

Wir hielten nach Leuten Ausschau, die wir ansprechen konnten. Jemand vom Personal vielleicht, der uns eine Antwort hätte geben können. Es war niemand zu sehen, denn die Patienten, die sich hier im Garten aufhielten, benötigten keine Aufpasser. Mein Blick streifte auch die breiten Balkone. Sie waren teilweise besetzt, auch wenn die Menschen hinter den Sonnenschirmen verschwanden. Wir hörten ihre Stimmen und auch mal Musik.

»Und wo steckt der Professor?«, fragte Harry leise.

»Er macht Pause.«

»Ja, Mittagsschlaf,«

Wir hatten uns während des kurzen Dialogs bewegt. Unser Ziel war ein runder Steintisch mit fünf weißen Metallstühlen davor. Zwei davon waren besetzt. Eine Frau, die einen weißen Sonnenhut trug, hatte es sich bequem gemacht. Die Beine hatte sie ausgestreckt und unter dem Tisch die Sneakers ausgezogen. Wir sahen das Rot ihrer Zehennägel leuchten. Die Frau rauchte und hatte die Zigarette in eine Spitze gesteckt. Ihr gegenüber saß ein Mann, bei dem das dichte weiße Haar auffiel. Sein Körper war zur Seite gesunken. Der Mund stand offen, sodass wir die leisen Schnarchgeräusche hörten. Ich sprach die Frau an. »Pardon, wenn wir stören, aber wir hätten eine Frage.«

Mit einer lässigen Bewegung schnippte sie Asche in einen kleinen Eimer aus Metall und rückte danach ihren Sonnenhut zurecht. Dann richtete sie sich auf und setzte sich so hin, dass sie uns anschauen konnte. Der breite, violett geschminkte Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»He, zwei neue Gesichter.« Die Flügel ihrer kräftigen Nase bebten. »Das ist eine Überraschung. Was treibt Sie denn her?«

»Wir suchen den Chef«, sagte Harry.

»Sie meinen den Professor?«

»Wen sonst?«

Die Frau zupfte ihr dunkelblaues Oberteil zurecht und bewegte den Kopf, um sich umsehen zu können. Nach einer Weile sagte sie: »So gern ich Ihnen helfen würde, aber ich weiß nicht, wo sich Professor Olsen aufhält. Im Freien nicht. Bestimmt im Haus in der dritten Etage, denn das ist sein Privatbereich.« Ihre Augen blitzten plötzlich.

»Vielleicht vergnügt er sich gerade mit seiner Assistentin. Diese Diana ist ein heißer Feger.«

»Und seine Geliebte?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen, man munkelt so einiges. Aber das ist menschlich. Wir haben ja sonst nichts zu tun und geben uns der gepflegten Langeweile hin.«

»Sind denn in der letzten Zeit neue Patienten angekommen?«, wollte ich wissen. »Ich denke da an einen Geistlichen aus Bayern und an eine junge rothaarige Frau, die…«

»Ja!«

Nach diesem einen Wort standen wir wie auf dem Sprung. Das merkte die Frau. Sie ließ sich etwas Zeit mit der konkreten Antwort. »Sie haben recht, meine Herren, ich habe hier wirklich einen Priester gesehen, aber nicht gewusst, dass er die Klinik besuchen Will. Ich dachte mir, dass er gerufen worden war, weil es einem Patienten schlecht ging. So etwas passiert schon mal.«

»Aber Ihnen geht es gut?«

Sie nickte mir zu. »Das sehen Sie doch. Ich heiße übrigens Uschi Werner.«

Unsere Namen wollte sie gar nicht wissen. Ich tat ihr gegenüber verwundert. »Wenn es Ihnen doch so gut geht, warum sind Sie dann hier?«

»Weil ich neue Erfahrungen sammeln möchte. Tiefenpsychologie, verstehen Sie?«

»Nicht wirklich.«

»Es ist auch nicht leicht zu erklären, aber wer hier ist, der kann erfahren, dass die Vergangenheit viel für ihn bereithält. Dass die Menschen damals viel schlauer gewesen sind und dass ihr Wissen leider verkrüppelt ist.«

»Und das soll wieder hervorgeholt werden?«

»Genau. Aber so weit seid ihr noch nicht.«

»Gibt es auch ein Ziel?«

»Ja.« Plötzlich überzog sich ihr Gesicht mit einer leichten Röte. »Wir arbeiten darauf hin, unser drittes Auge zurückzubekommen. Das ist der Grund unseres Hierseins.«

Eigentlich brauchte diese Uschi Werner nichts mehr zu erklären. Wenn wir bisher daran gezweifelt hatten, den richtigen Weg zu gehen, dann hatten wir jetzt die Bestätigung.

»Dann bedanke ich mich bei Ihnen für die Auskünfte«, erklärte Harry so charmant wie möglich.

Die Frau bedachte ihn mit einem Augenaufschlag. »Wieso bedanken? Sie sind doch auch hier, um neue Wege zu finden, denke ich.«

»Ja, das schon«, gab Harry zu, »aber wir stehen erst am Beginn und wollen uns mit dem Professor über Einzelheiten unterhalten. Es ist ja doch ein gewagter Schritt. Da hat man das Gefühl, das normale Leben zu verlassen.«

»Das stimmt, Herr - ahm -Herr…«

»Mein Name ist Stahl - Harry Stahl.«

Frau Werner fing an zu kichern. Dann sagte sie: »Pardon, aber das hat sich beinahe angehört wie Bond -James Bond.«

»Die Rolle hat man mir leider nicht angeboten.« Harry sprach noch weiter, was mich nicht beeindruckte. Ich hatte Zeit, mich ein wenig umzuschauen, sodass es nicht auffiel. Die im Freien sitzenden Menschen erweckten nicht unbedingt mein Interesse. Zudem hatte ich sie schon gesehen. Die Balkone an der Rückseite waren interessanter. Weiß gestrichen, vom hellen Licht erfasst, konnte man den Eindruck bekommen, in einem Mittelmeerland zu sein. Wer hier lebte, der sah auf der einen Seite zum Fluss hin und auf der anderen in den Garten.

Einige Male war mir schon das Blitzen aufgefallen. Hin und wieder war es aufgezuckt, und dafür gab es nur eine Erklärung. Da mussten die Strahlen der Sonne auf etwas Helles,, Gläsernes gefallen sein. Allerdings ging ich nicht von einer Fensterscheibe aus, denn die bewegte sich nicht. Es war durchaus möglich, dass auf dem Balkon jemand stand, der ein Fernglas vor seine Augen hielt und in den Garten schaute. Unser Besuch schien aufgefallen zu sein.

»Und Sie meinen, dass wir mit dem Professor sprechen können?«, fragte Harry noch mal.

»Ich denke schon, er ist ein offener Mensch. Im Moment haben wir Zeit. Erst in einigen Stunden werden wir uns versammeln und gemeinsam versuchen, uns an das dritte Auge zu erinnern.« Sie fixierte unsere Stirnen. »Auch wenn es nicht so aussieht, meine Herren, denken Sie daran, dass auch hinter Ihren Stirnen das uralte Geheimnis verborgen liegt. Machen Sie den Test. Stellen Sie sich dem, der mehr weiß.«

»Sie meinen den Professor?«

»Auch.«

Harry runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit? Gibt es noch jemand anderen?«

Uschi Werner legte den Kopf zurück und lachte. »Lassen Sie sich überraschen.«

»Denke, das werden wir auch.«

Es war genug gesagt worden. Wir verabschiedeten uns von der auskunftsfreudigen Frau und machten uns wieder auf den Weg. Allerdings gingen wir nicht zu unserem Wagen zurück. Hätten wir das getan, dann hätte der Besuch hier keinen Sinn gehabt. Für uns war wichtiger, an unser Ziel zu gelangen, und das hieß Gerd Olsen. Durch den normalen Eingang hatten wir das Haus nicht betreten können. Wir gingen allerdings davon aus, dass es noch einen zweiten hier an der Rückseite gab. Der Weg, der über den Rasen führte, war nicht zu übersehen. Es war auch zu sehen, wo er endete. An einer mit grauen Platten belegten Fläche, die etwas tiefer lag, sodass wir eine Stufe hinabgehen mussten.

»Auch wenn ich von dieser Uschi Werner über Dagmar nichts erfahren habe, glaube ich fest daran, dass sie sich hier irgendwo aufhält. Das sieht alles toll aus, aber für mich ist das die reine Tünche. Hinter der strahlenden Heiterkeit verbirgt sich das Grauen. Ich glaube nicht, dass diese Patienten zuvor in alles eingeweiht wurden. Sie kommen als normale Menschen her und werden als was entlassen?«

»Keine Ahnung.«

»Genau, John. Aber das werden wir ändern.«

Wir hatten die Terrasse erreicht, auf der niemand saß. Leere Stühle, leere Tische. Wir gingen auf die Tür zu, die uns ins Haus bringen sollte.

Sie war nicht geschlossen. Ein Keil hielt sie offen. Durch die große Scheibe schauten wir in das Innere des Hauses. Da sahen wir so etwas wie einen Aufenthaltsraum. Regale standen an den Wänden. Sie waren mit Büchern gefüllt und bequeme Sessel luden zum Verweilen ein.

Wir gingen hinein und waren von einer tiefen Stille umgeben. Hier war es kühler als im Freien. Die Bücher interessierten uns nicht. Dafür der Weg zum anderen Ausgang. Auch dort gab es eine Tür, die nicht verschlossen war. Ich hatte sie zuerst erreicht und warf einen Blick durch den Spalt. Ein Gang lag vor mir. Alles sehr hell. Kacheln an den Wänden und auch Fliesen auf dem Boden, von denen ein schwacher Grauschimmer abging.

Hinter mir stand Harry und wollte wissen, was ich entdeckt hatte. »Einen Flur.«

»Wo führt er hin?«

»Werden wir gleich sehen. Komm!«

Wir schlüpften in den Flur, der weiter vor uns eine Besonderheit aufwies. Es gab eine Treppe, die nach oben führte, aber wir entdeckten auch die matte Metalltür eines Lifts. Und der Gang führte an der Treppe vorbei. Er endete dort, wo Stufen begannen, über die wir in die unteren Regionen des Hauses gelangen konnten.

Ein Schild an der Wand wies daraufhin, wo dieser Weg endete. In die Wellness Oase.

»Ist das was für uns?«, fragte Harry.

»Ich denke schon.« Keller waren immer interessant. Egal, ob sie in eine Wellness Oase verwandelt worden waren oder aus düsteren Verliesen bestanden. Wir gingen Steinstufen hinab, und schon nach kurzer Zeit nahmen wir den typischen Geruch wahr, der all diesen Wellness-Tempeln zu eigen war. Es war auch nie kühl, sondern immer etwas schwül.

Zu hören war nichts. Offenbar hatte kein Gast Lust, sich in dieser Oase zu tummeln. Wir hörten kein Klatschen der Wellen und konnten uns am Ende der Treppe entscheiden, in welche Richtung wir gehen sollten. Rechts ging es zum Pool. Links zur Sauna und den Ruheräumen, die dazugehörten.

»Und jetzt, John? Sollen wir uns trennen?«

»Nein, nein, lass uns lieber zusammenbleiben.«

»Okay.«

Niemand hielt uns auf, dennoch hatte ich ein komisches Gefühl. Ich spürte das Kribbeln auf meinem Rücken, als ich den Blick durch den Raum schweifen ließ. Ein recht großer Pool lag vor uns. Keine Welle schwappte auf der glatten Oberfläche. Das Wasser hatte eine blaugrüne Farbe, die von den Fliesen stammte. An den Wänden sahen wir die in blassen Farben gemalten Motive aus der römischen Mythologie. An einer Seite des Pools standen die Ruhebänke dicht nebeneinander. Dicke Handtücher lagen darauf. Badeschlappen standen bereit. Ein schmaler Durchgang führte zu den Duschen.

»Ich denke, wir sollten nach oben fahren. Hier finden wir keinen Professor.«

»Das denke ich auch.«

Und dann geschah etwas, womit keiner von uns gerechnet hatte. Hinter uns hörten wir leise Schritte. Wir drehten uns um und sahen zwei in Weiß gekleidete Männer auf uns zukommen. Sie wirkten wie Schwimmlehrer, aber das waren sie bestimmt nicht, da musste ich nur in ihre Gesichter schauen, und zugleich trat etwas ein, womit ich nun wirklich nicht gerechnet hatte.

Mein Kreuz meldete sich!

Vorbei war es mit der Lockerheit. Ich stand voll unter Spannung, sagte aber nichts, sondern ließ die beiden Männer näher kommen.

»Die sehen aus, als könnten sie keinen Spaß vertragen«, flüsterte mir Harry zu.

»Womit du wohl recht hast.«

Die beiden gingen leicht schaukelnd, als könnten sie vor lauter Kraft kaum laufen. Weiße Shirts, weiße Hosen, weiße Schuhe, so sah ihr uniformiertes Outfit aus. Dann blieben sie stehen. Natürlich nicht weit von uns entfernt. Sie verschränkten die Arme vor der Brust, und diese Haltung bewies uns, dass sie uns den Weg versperren wollten.

Sonnenbraune Gesichter. Augen, deren Pupillen wie kaltes Glas wirkten, und zwei Münder, die aus schmalen Lippen bestanden. Sie sahen nicht aus, als wären sie Freunde von uns. Auf mich wirkten sie eher wie Rausschmeißer.

Mein Kreuz hatte sich noch nicht wieder beruhigt. Ich versuchte durch Konzentration herauszufinden, an welcher Stelle genau es mich warnte. Die vier Enden mit den Insignien der Erzengel kamen nicht in Betracht. Es war mehr das obere Drittel des Kreuzes, das mich warnte.

Dort befand sich zwar kein drittes Auge, aber so etwas Ähnliches. Das Allsehende Auge. Ein wichtiges Glied in der Kette, die in die Vergangenheit führte. Wir ließen unsere Waffen stecken. Noch waren wir nicht angegriffen worden und im Moment wies auch nichts darauf hin, dass sich das ändern sollte.

»Hallo«, sagte Harry und lächelte so breit er konnte. »Da sind wir ja froh, jemanden gefunden zu haben, der uns Auskunft geben kann.«

»Was wollen Sie?«

»Das ist leicht zu sagen. Wir sind auf der Suche nach dem Professor und scheinen uns wohl verlaufen zu haben.«

»Und was wollt ihr von ihm?«

Harry gab sich etwas verlegen. »Das ist eine private Sache, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. Jeder, der hierher kommt, hat seine Probleme, denke ich. Aber er wird sich nur dem Professor anvertrauen.«

Der Mann in Weiß nickte. »Ja, ich habe alles gehört. Es ist nur so, dass ich euch nicht glaube. Ich spüre, dass ihr anders seid. Dass ihr lügt und…«

»Wieso lügen wir?«

»Ihr habt etwas anderes vor. Ihr seid Spione, aber das können wir nicht zulassen…«

Es gab keine weitere Warnung. Der Sprecher setzte sein rechtes Bein vor. Dann ging alles blitzschnell. Er hatte sich mich ausgesucht. Bevor ich zur Seite weichen konnte, hatte er mich erreicht. Er tauchte wirklich so dicht vor mir auf, dass wir uns hätten küssen können. Nein, das hatte er nicht vor, aber ich erlebte plötzlich etwas ganz anderes. Er war da, und er war weg!

Ich spürte ihn in mir. Er war mit mir verschmolzen, für einen Moment wurde mir die Sicht genommen. Dafür sah ich etwas anderes. Ein glattes Gesicht mit einem riesigen Auge auf der Stirn.

Dann war der Vorgang vorbei.

Ich fühlte mich wieder normal und dachte sofort an den Mann, der auf mich zugekommen war.

Er war für mich nicht mehr zu sehen. Dafür machte sich Harry Stahl bemerkbar. Er drehte sich zur Seite und flüsterte: »John, dreh dich um - schnell!«

Das tat ich - und bekam etwas zu sehen, was ich nicht fassen konnte. Dieser in Weiß gekleidete Mann hatte mich passiert. Er war sogar durch mich hindurchgegangen, und ich sah, wie er das getan hatte. Er hatte sich genau in dem Augenblick verändert, als es zum ersten Kontakt gekommen war.

Vor meinen Augen tanzte ein Schatten!

Ich hielt es für eine Täuschung, für etwas, das ich mir einbildete, aber es war eine Tatsache. Dieser Schatten war auch kein richtiger Schatten, sondern etwas anderes, das schwer zu beschreiben war.

Wenig später sah er aus, als hätte er sich wieder verdichtet und in einen normalen Körper zurückgebildet. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mir feindlich gesinnt war. Er tat gar nichts. Er starrte nur nach vorn und schien darauf zu warten, dass etwas geschah. Den Gefallen wollte ich ihm tun. Ich musste nur zwei Schritte gehen, um ihn zu erreichen. Dabei legte ich ihm meine Hand gegen die Brust, und das war genau der Moment, in dem Harry und ich die zweite Überraschung erlebten. Plötzlich war der Oberkörper des Mannes von einem hellen Netzwerk aus Blitzen umgeben. Das Unglaubliche daran war, dass diese Blitze meine Hand verlassen hatten, und sie schafften es, den Mann zusammenbrechen zu lassen. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er in die Knie und blieb am Rand des Pools liegen, ohne sich zu bewegen.

Ich schaute zurück.

Harry Stahl und der andere Typ bewegten sich nicht. Sie waren geschockt, und auch mir erging es nicht anders. Der Mann bewegte sich nicht, sodass mir ein bestimmter Verdacht kam und ich Gewissheit haben wollte.

Ich kniete mich neben den Mann und legte ihn so hin, dass ich sein Gesicht sah. Es war in eine Starre gefallen, die ich nur bei Toten kannte. Sicherheitshalber fühlte ich nach.

Da gab es keinen Herz- und keinen Pulsschlag mehr. Der Mann lebte nicht mehr. Und ich hatte ihn getötet!

Dieser Gedanke zuckte sofort durch meinen Kopf. Ich fühlte mich alles andere als gut, als ich noch mal auf die Leiche starrte. Dann erhob ich mich. Automatisch traf mein Blick Harry Stahl und auch den Mann, der neben ihm stand. Ich rechnete mit einem Angriff seinerseits, aber der Typ tat nichts. Er starrte mich nur an. Auch das nicht lange, denn plötzlich fing sein Blick an zu flackern, und dann warf er sich auf dem Absatz herum und trat die Flucht an. Mit langen Sätzen hetzte er die Treppe hoch.

Wir ließen ihn laufen. Ob es gut war oder nicht, wussten wir nicht, aber hier war etwas geschehen, das den Rahmen des Normalen sprengte und auch für uns nicht zu verstehen war.

Harry Stahl hatte es noch immer die Sprache verschlagen. Mit einer langsamen Bewegung hob er den rechten Arm an und wischte mit dem Handrücken den Schweiß von seiner Stirn.

»Ich kann es nicht begreifen, John«, sagte er schließlich. »Dieser Mann ging auf dich zu, er war plötzlich über oder in dir, er schien seinen Körper verloren zu haben, hatte einen anderen Zustand eingenommen und später fiel er tot zu Boden, Kannst du das erklären?«

»Nur schwer.«

»Und was hast du dazu zu sagen?«

»Ich werde es dir zeigen können, denke ich mal.«

»Okay.«

Harry schaute zu, wie ich mein Kreuz aus dem Hemdausschnitt hervorholte. Er enthielt sich eines Kommentars - und schrak leicht zusammen, als er meinen Talisman sah, auf den auch ich schaute.

Dort hatte sich etwas verändert. Die Zeichen waren normal geblieben, bis auf eines, das sich im oberen Drittel abmalte.

Es war das Allsehende Auge, das noch jetzt einen leichten Glanz abgab. Harry musste schlucken, bevor er eine Frage stellen konnte. »Hat es dafür gesorgt, dass du - dass du…«

»Ja.«

»Und - ahm - warum?«

»Es muss diesen Mann als Feind erkannt haben.«

»Wieso das denn? Was hatte er an sich?«

»Warte es ab, Harry, denn ich habe dir nicht alles erzählt. Als mich dieser Mann tatsächlich durchdrang, da habe ich für einen Moment ein drittes Auge gesehen.«

»Bei ihm?«

»Ja. Aber dieses dritte Psychonauten-Auge muss ein Feind des Allsehenden gewesen sein. So hat die Magie des Allsehenden Auges die andere vernichtet.«

Harry sagte erst mal nichts. Er musste nachdenken und fragte dann: »Warum geschah das?«

»Ganz einfach. Weil es auf der falschen Seite stand. Das hat mein Allsehendes Auge gespürt und so seinen Feind vernichtet. Es ist das Symbol des Osiris gewesen, die christliche Kirche hat es dann übernommen. Es ist bei den Freimaurern zu finden und soll die Menschen an die Wachsamkeit Gottes erinnern. Dabei spielt es keine Rolle, welcher Religion sie angehören. Es geht einzig und allein um den Schöpfer, um das Höchste aller Dinge.«

Harry Stahl nickte. »Ja, das habe ich begriffen, aber es wirft auch eine Frage auf. Dann stehen diejenigen, die das dritte Auge der Psychonauten besitzen, auf der anderen Seite?«

Ich hob die Schultern.

»John, das kann ich nicht glauben, ich kenne doch Dagmar. Wenn das alles so ist, wie du sagst, dann muss sie ja schlecht sein oder auf der anderen Seite stehen.«

»Sollte man annehmen.«

»Glaubst du das denn?«, zischte er mich an.

»Nein, Harry, dazu kenne ich Dagmar zu gut. Es wäre uns sonst aufgefallen.«

»Danke, genau das meine ich auch. Ja, es muss Unterschiede geben. Auch wenn wir uns nicht auskennen, aber es gibt jemanden, den wir fragen können.«

»Sicher.«

»Und der weiß auch, was mit Dagmar passiert ist.«

»Nicht nur das, Harry. Wenn er bisher von unserer Anwesenheit noch nichts erfahren haben sollte, dann weiß er zumindest jetzt, dass wir hier sind.«

»Und er wird etwas unternehmen.«

»Das kannst du laut sagen.«

Harry blickte zur Treppe hin. »Ich denke, wir sollten versuchen, in die dritte Etage zu kommen.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden.

Über Dagmar Hansen sprach ich nicht mehr. Ich wollte es Harry auch nicht zu schwer machen, aber meine Sorgen wuchsen…

***

Ich bin wieder die Psychonautin. Ich habe mich zurückbringen lassen, obwohl ich noch in der normalen Welt zu Hause bin. Und trotzdem habe ich meine wahre Existenz wieder erreicht. Zurück zu meinen Wurzeln.

Genau das waren die Gedanken, die Dagmar Hansen beschäftigten. Immer wieder drehten sie sich um das eine Thema. Sie stand den Dingen neutral gegenüber und sie dachte kaum über ihre Nacht- und Nebelaktion nach, die sie nach Hamburg gebracht hatte.

Sie hatte einfach gehorchen müssen. Drei Psychonauten hatten sich gefunden, und einer von ihnen war der Chef. Er war auf der Leiter der Hierarchie schon ein Stück höher hinaufgeklettert.

Dagmar akzeptierte ihn, obwohl sie nicht der Mensch war, der das sofort tat. In diesem Fall war ihr nichts anderes übrig geblieben, und so wartete sie darauf, was passieren würde.

Der leichte Druck hinter ihrer Stirn, wollte nicht weichen. Es war immer vorhanden und erinnerte sie an das, was geschehen war und was ihr noch bevorstand. Sie wollte nicht glauben, dass bereits das Ende der Fahnenstange erreicht war. Es ging weiter. Dieser Professor hatte etwas mit ihr vor. Zwar hatte er nicht genau gesagt, was sie erwartete, doch den Psychonauten-Gott hatte er nicht unerwähnt gelassen. Gott? Nein, eher ein Götze!

Dagmar hatte ihn einmal im Spiegel gesehen, und diesen Anblick würde sie nicht vergessen. Dieses kalte metallische Gesicht, die beiden bösen normalen Augen, zu dem das dritte, das kalte, das alles beherrschende Auge noch hinzukam. Es war nicht mit dem dritten Auge zu vergleichen, mit dem sie bestückt war. Das Auge des Götzen war anders. Es vereinigte das Böse einer alten Epoche und auch ein schon unheimliches Wissen. Sie wusste nicht, wo sich der Götze befand. Vielleicht schwebte er irgendwo zwischen Raum und Zeit, und dieser Professor hatte den Weg gefunden, zu ihm zu gelangen.

Es ging Dagmar Hansen körperlich nicht schlecht. Essen und Trinken standen bereit. Sie konnte nur das Zimmer mit den schrägen Wänden nicht verlassen, das über der dritten Etage unter dem Dach lag.

Das Fenster ließ sich nicht öffnen. Und außen vor der Scheibe standen zudem noch drei Stäbe. So war sie zu einer Gefangenen im goldenen Käfig geworden. Immer wieder hatte sie hinausgeschaut und die Elbe gesehen, die sich wie ein graues Band durch das Flussbett in Richtung Nordsee wälzte. Der Fluss bedeutete die Freiheit, die sie leider nicht hatte.

Allerdings war ihr auch klar, dass ihr Partner Harry nicht aufgeben würde, nach ihr zu suchen. Klar, er war verzweifelt, aber sie wusste auch, dass er es schaffte, seine Verzweiflung abzuschütteln und wieder normal zu denken.

Harry hatte Freunde, auch wenn sie im Ausland lebten. Aber es gab da einen John Sinclair, und sie ging davon aus, dass Harry ihn alarmieren würde. Es kam nur darauf an, dass sie schnell genug waren, bevor die große Sitzung begann, die der Professor durchführen wollte.

Das alles würde hier im Haus stattfinden, wobei Dagmar nicht wusste, wie es wirklich hier aussah. Auch von ihrem Leidensgenossen, einem Pfarrer, hatte sie nichts mehr gesehen, und das bedrückte sie schon.

Es gab eine Tür, die hatte von innen zwar eine Klinke, ließ sich aber nicht öffnen, weil sie verschlossen war. Das hatte Dagmar schon einige Male ausprobiert. Doch jetzt wurde sie geöffnet. Dagmar, die in einem Sessel nahe des Fensters gesessen hatte, nahm eine gespannte Haltung an, als jemand die Tür aufstieß. Es war Gerd Olsen.

Der Mann, der fast so aussah wie der Schauspieler Hugh Grant und mit seinem Charme sicherlich viele Menschen bezauberte. Der allerdings auch ein anderes Gesicht hatte, und das hatte Dagmar leider kennengelernt.

Auch jetzt lächelte er nicht, als er in Begleitung einer seiner Leute den Raum betrat. Der Mann trug weiße Kleidung und sah aus wie jemand, der in einem Wellness-Hotel seinem Job nachging. Er blieb hinter dem Professor an der Tür stehen. Gerd Olsen hatte nichts gesagt. Er war eingetreten und kam sofort danach auf Dagmar zu.

Die schaute ihn an, wollte auch eine Frage stellen, aber der Schlag war schneller. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die flache Hand klatschte gegen ihre linke Wange und schleuderte sie nach rechts. So heftig, dass sie beinahe über die Sessellehne gekippt wäre.

Sie war völlig perplex, denn mit einer solchen Aktion hatte sie nicht gerechnet. Ihre Wange brannte, als würden Feuerzungen darüber hinweg streichen. Dagmar presste die Lippen zusammen, um einen Schrei zu unterdrücken. Diese Blöße wollte sie sich dem Mann gegenüber nicht geben. Dagmar bewegte sich langsam, um wieder zurück in die normale Sitzposition zu gelangen. Durch den Schlag war ihre Sicht ein wenig unscharf geworden. Es lag am Tränenwasser, das in ihre Augen getreten war. Gerd Olsen stand vor ihr.

Er war der Chef, der Boss, und das drückte auch seine Haltung aus. Die Arme hatte er angewinkelt und die Fäuste in die Seiten gestemmt. Sein Blick war eisig, mit dem er Dagmar betrachtete, die spürte, dass allmählich so etwas wie ein Gefühl des Hasses in ihr hochstieg.

Dagmar griff ohne Vorwarnung an.

Der Mann stand nahe genug, um ihm eine Faust in den Unterleib rammen zu können. Damit hatte er nicht gerechnet. Dagmar traf die Weichteile und sah, wie Olsen in die Knie sackte. Er riss den Mund auf und der Schrei, der wenig später aus seiner Kehle drang, glich einem Heullaut.

Darum kümmerte sich Dagmar nicht. Sie schnellte in die Höhe und rammte dem Mann den rechten Ellbogen unter das Kinn.

Olsen kippte nach hinten. Er machte ihr den Weg zur Tür frei, und alles wäre okay gewesen, hätte dort nicht jemand gestanden, den Olsen nicht grundlos mitgebracht hatte. Der Mann in der weißen Kleidung war plötzlich ein Hindernis, das Dagmar nicht überwinden konnte.

Zudem war er gewarnt und er sprang sie plötzlich an.

Ausweichen konnte sie nicht mehr. Der schnelle Tritt traf sie an der Schulter und wirbelte sie zur Seite. Es gab kein Ausruhen für sie, denn einen Moment später wurden ihr die Beine weggeschlagen, und sie landete hart auf dem Rücken. Sofort war der Kerl über ihr. In seinen Augen schimmerte die pure Mordlust, und Dagmar sah auch auf der Stirn die zuckenden Bewegungen. Sie rechnete damit, dass das dritte Auge erscheinen würde, was nicht eintrat. Dafür hob der Mann seinen rechten Arm. Die Hand bildete eine Faust, und es sah so aus, als wollte er sie Dagmar ins Gesicht rammen.

»Nein, nicht!«, meldete sich der Professor. »Ich habe noch mit ihr zu reden.«

Der Leibwächter zog seine Hand zurück. Allerdings hatte er sich auf Dagmars Beine gekniet, damit sie nicht aufstehen konnte. Das tat sie erst, als Olsen den Befehl dazu gab. Sie wurde auf die Beine gezerrt und in den Sessel geworfen, in dem sie zuvor gesessen hatte.

Der Professor stand gebückt vor ihr. Sein Gesicht hatte er verzogen. Er kämpfte noch gegen die Schmerzen an und flüsterte mit heiserer Stimme: »Jetzt freue ich mich erst recht auf unsere Unterhaltung.«

***

Dagmar hatte mit einer Folter gerechnet und war erleichtert, dass sie sich geirrt hatte. Olsen war sogar recht freundlich, aber sie erkannte durchaus die Feindschaft dahinter, denn er hatte nicht vergessen, dass er geschlagen worden war. Seinen Aufpasser hatte er nicht weggeschickt. Er stand an der Tür und versperrte den Fluchtweg.

Gerd Olsen beugte sich weiter vor. Dann sagte er: »Und jetzt will ich von dir die Wahrheit hören, verstanden? Nur die reine Wahrheit. Alles andere kannst du vergessen. Solltest du versuchen, mich anzulügen, wirst du mich kennenlernen. Ich hatte gedacht, in dir eine Partnerin zu finden, um den Götzen noch größer zu machen, aber da habe ich mich wohl geirrt.«

»Ich weiß nichts.«

Olsen lachte und trat gegen ihr linkes Schienbein. Dagmar schrie auf, denn mit diesem plötzlichen scharfen Schmerz hatte sie nicht rechnen können.

»Du wirst erst antworten, wenn ich dich gefragt habe.«

Sie zog die Nase hoch. »Ist okay«, quetschte sie hervor. »Was wollen Sie wissen?«

»Schon besser.« Er grinste. »Der Typ, mit dem du zusammenlebst, heißt Stahl. Stimmt's?«

»Ja.«

»Ich hätte ihn töten sollen, denn es ist ein Fehler gewesen, ihn am Leben zu lassen.«

»Warum?«

Olsen starrte sie weiterhin an und ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann sagte er: »Das weißt du genau.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Du lügst!«

»Würde mir das was bringen?«

Er hatte den Arm bereits zum Schlag angehoben, hielt sich aber zurück und flüsterte: »Er ist hier!«, Dagmar begriff sofort, gab es aber nicht zu, sondern fragte: »Von wem sprechen Sie?«

»Von Harry Stahl.«

Dagmar erwiderte nichts. Es fiel ihr nicht leicht, ihren Triumph nicht zu zeigen, aber sie schaffte es. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken und sie hatte den Eindruck, lachen zu müssen, aber das unterdrückte sie.

»Was soll ich sagen?«

»Hast du es gewusst?«

»Nein, natürlich nicht. Woher sollte ich das wissen?«

»Aber er hat es gewusst.«

»Stimmt.«

»Durch wen?«

Dagmar verdrehte die Augen. »Ich habe keine Ahnung, ich weiß nicht, wie er an Ihre Adresse gekommen ist. Ich war ja nicht dabei. Sie haben mich weggeschafft und…«

»Vergiss es!«, flüsterte Olsen scharf. »Jedenfalls ist er hier, verstehst du?«

Sie verstand schon und fragte trotzdem: »Im Haus?«

»Ja, verdammt!«

Dagmars Gesicht lief rot an. Es war eine Reaktion auf die Freude, die sie empfand. Aber sie hielt sich zurück und stellte keine weiteren Fragen.

Dagmar wusste, dass Olsen noch nicht mit ihr fertig war. Da gab es noch ein Problem, mit dem er erst jetzt herausrückte und es auch mit leiser Stimme ansprach.

»Dein Freund ist hier. Aber er ist nicht allein gekommen. Er hat jemanden mitgebracht…«

Dagmar Hansen hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Ich darf mich nicht verraten!, hämmerte sie sich ein. Ganz ruhig sein, denn sie ahnte schon, wen Harry alarmiert hatte. »Davon weiß ich nichts.«

Gerd Olsen nickte ihr zu. »Ich glaube dir sogar, aber ich sage dir auch, dass dieser Mensch gefährlich ist. Einer meiner Bodyguards hat es erlebt. Er ist tot, obwohl die Macht des Götzen ihn stark gemacht hat. Verstehst du?«

»Nein, da komme ich nicht mit.« Die Stimme des Professors versank wieder zu einem Flüstern. »Wie kann es ihm gelingen, die Kraft des Götzen zu überwinden? Genau das will ich von dir wissen.«

»Das weiß ich nicht, ich weiß nicht mal, von wem du sprichst. Tut mir leid.«

»Dann denke nach.«

»Nein, das lohnt sich nicht. Aber es gibt eine Möglichkeit, wenn du mir den Mann beschreibst.«

Olsen verzog den Mund. »Ich habe ihn noch nicht gesehen, aber ich denke, dass Horst ihn beschreiben kann.« Er fuhr herum und nickte seinem Leibwächter zu. Horst wartete mit einer Reaktion. Er musste erst aufgefordert werden, dann nickte er und fing an zu sprechen, wobei er ein ziemliches Gestammel von sich gab. Bestimmt stand er noch zu stark unter dem Eindruck des Erlebten.

Nicht nur sein Chef hörte zu, auch Dagmar spitzte die Ohren. Es dauerte nicht lange, bis sie wusste, wen Harry da mitgebracht hatte. Es war auch keine Überraschung für sie, denn dieser Mann war kein Geringerer als John Sinclair.

Als Horst schwieg, fuhr Olsen seine Gefangene wieder an. »Du hast alles gehört?«

»Ja«, gab sie zu.

»Und? Was sagst du?«

Dagmar breitete die Arme aus. Dabei lachte sie und fragte: »Was willst du denn hören? Was soll ich dir sagen? Dass ich den Mann kenne und dir erkläre, wer er ist?«

»Das wäre am Besten.«

»Tut mir leid, Professor, da muss ich passen. Ich weiß es nicht. Ich kenne den Mann nicht.«

»Du lügst!«

»Nein!«

Gerd Olsen hob den rechten Arm zum Schlag. Seine Hand bildete eine Faust. Es sah aus, als wollte er sie ins Gesicht der rothaarigen Frau schlagen. Sie aber hielt seinem Blick stand, und das ließ ihn stutzen. Er senkte den Arm. Dafür kam er wieder auf den Fremden zu sprechen.

»Dieser Mann«, sagte er mit leiser Stimme, »muss etwas Besonderes sein. Er hat es geschafft, einen Kollegen von Horst zu töten. Verstehst du? Einfach so, und dabei gehörte mein Leibwächter zu denen, die das dritte Auge besitzen, die den Weg zum Psychonauten-Gott kennen. Aber das hat ihm nichts genützt. Er ist gestorben, und ich will wissen, wie es dieser verdammte Hundesohn geschafft hat.«

»Dann müssen Sie ihn fragen.«

»Das weiß ich. Aber ich will auch wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Hält er sich denn noch hier im Haus auf?«

»Das denke ich.«

»Dann treffen Sie ihn doch.«

Dagmar hatte recht lässig gesprochen. Sie war überhaupt in den letzten Minuten lockerer geworden, und das gefiel dem Professor nicht. Er sagte: »Du hast keine Angst, wie?«

»Ja und nein. Jedenfalls bin ich neugierig.«

Olsen deutete auf ihre Stirn. »Verlass dich nur nicht auf dein drittes Auge. Wenn es dem Psychonauten-Gott nicht mehr gefällt, wird er es dir nehmen. Ich hatte gedacht, mir eine Partnerin an meine Seite zu holen, aber da habe ich mich wohl geirrt. Ich bin gespannt, ob Elmar Kogel auch so reagiert wie du.« Er lachte. »Das lässt sich schnell herausfinden. Da musst du dir keine Sorgen machen. Jedenfalls werden wir uns bald unten im Meditationsraum treffen. Meine Patienten wissen Bescheid, dass heute der große Tag da ist und sie mit dem konfrontiert werden, was bisher nur Legende war, aber nun zu einer Tatsache werden wird. Es ist noch etwas Zeit. Ich lasse Horst zur Sicherheit bei dir. Er wird dich bei passender Gelegenheit zu uns bringen.«

Mehr hatte Olsen nicht zu sagen. Er warf Dagmar einen letzten und auch forschenden Blick zu, dann machte er kehrt und ging aus dem Raum.

Dagmar Hansen und ihr Aufpasser blieben allein zurück. Horst nahm seine Aufgabe sehr genau. Er blieb mit dem Rücken zur Tür stehen und ließ sie nicht aus den Augen. Dagmar hatte Zeit, über ihr Schicksal nachzudenken. Für sie hatte sich zwar sichtbar nichts verändert, aber es gab Hoffnung, denn sie befand sich nicht mehr allein in diesem Haus. Harry hatte es geschafft, sie zu finden, und er war nicht allein gekommen. Er hatte John Sinclair mitgebracht, was ihr natürlich gefiel.

Auch dachte sie darüber nach, ob sie versuchen sollte, den Aufpasser zu überwältigen. Aber davon nahm sie Abstand. Es sollte zunächst alles so laufen, wie der Professor es sich vorgestellt hatte. Danach würde man weitersehen, und Dagmar war schon jetzt gespannt darauf, den Götzen zu erleben…

***

Dass wir einen Toten hinterlassen hatten, würde schnell an die Ohren des Professors dringen, das ließ sich nicht vermeiden. Aber es war uns egal, denn jetzt lag es an ihm, eine Reaktion zu zeigen. Wir waren auch weiterhin erpicht darauf, ihm Auge in Auge gegenüberzustehen.

Wir hatten die Wellness-Zone verlassen und waren die Treppen hochgegangen bis in den Parterrebereich. Da konnten wir uns nur wundern, denn dort war es mit der Ruhe vorbei. Die Menschen, die sich bisher im Garten aufgehalten hatten, waren ins Haus gegangen und machten auf uns alle einen recht gespannten Eindruck. Harry meinte: »Da liegt was in der Luft.«

»Das denke ich auch.«

Er schaute sich suchend um. »Wo steckt denn meine Freundin? Die würde ich gern mal fragen.«

»Meinst du diese Uschi?«

»Genau die.«

»Dann halte mal die Augen auf.«

»Tue ich ja.«

»Wenn es zu lange dauert, fahre ich allein in die dritte Etage zu unserem Feind.«

»Untersteh dich.«

Es dauerte nicht lange, denn Harry hatte Uschi Werner gefunden. Sie stand neben einer Säule und warf eine gelesene Zeitung in den Papierkorb.

»Ich gehe mal zu ihr, John.«

»Ja, tu das.«

Ich wollte ihn nicht allein gehen lassen und blieb hinter ihm. Zudem ging ich langsam, weil ich Harry bei seiner Unterhaltung nicht stören wollte.

»Ach, Sie sind ja auch da, Harry.«

»Klar. Wo hätte ich sonst sein sollen?« Er schaute sich um, sah mich und zwinkerte mir zu. »Ich bin ja nicht gekommen, um sofort wieder zu verschwinden.«

Ein Zeigefinger tippte gegen Harrys Brust. »Das ist eine gute Entscheidung. Haben Sie denn inzwischen den Professor kennengelernt?«

»Leider nein.«

»Oh, das ist schade.«

»Finde ich auch.« Harry legte seine Stirn in bedauernde Dackelfalten. »Was kann ich denn da machen?«

Uschi Werner überlegte. Sie war ganz in ihrem Element. »Ja, was soll ich dazu sagen?«

Sie kicherte. »Ich kann Ihnen auch keine Audienz verschaffen. Aber ich habe eine Idee!«

»Wunderbar. Und welche?«

»Sie kommen mit uns.«

»He, das hört sich gut an. Und wohin?«

»In den großen Versammlungsraum. Der Professor nennt ihn das Tor zur Vergangenheit oder ins andere Bewusstsein. Da kommen wir bald zusammen und werden das erleben, auf das wir hier alle hinarbeiten. Unser tiefes Bewusstsein wieder hervorholen. Für uns wird es eine wunderbare Zeit werden. Wir werden endlich erfahren, was mit der frühen Menschheit alles geschah und sich bis heute gehalten hat.«

»Das hört sich gut an.«

»Wollen Sie dabei sein?«

Harry nickte heftig. »Das denke ich schon, und ich freue mich auch sehr darauf.« Er blickte auf seine Uhr. »Wann beginnt die Sitzung, Frau Werner?«

Sie verdrehte die Augen. »Bitte, Harry nicht so förmlich. Sagen Sie einfach Uschi. Wir sind doch hier alle Verwandte im Geiste. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Eben. Und deshalb zieren Sie sich nicht. Ich warte auf Sie. Ich halte Ihnen sogar einen Platz frei, wenn Sie wollen.«

»Ach, danke, das wird wohl nicht nötig sein.« Harry nickte ihr zu. »Wir sehen uns dann.«

»Und ob. Der Raum befindet sich übrigens hier unten. Sie werden ihn schon finden.«

»Das hoffe ich.«

Ich hatte alles mit angesehen und erkannte, dass Harry froh war, dieser Frau entkommen zu sein.

»Was hast du erfahren?«

Er sagte es mir.

»Dann haben wir ja noch Zeit, um uns um den Chef des Ganzen zu kümmern.«

»Du sagst es.«

Er hatte sein Büro in der dritten Etage. Wir hätten die Treppe nehmen können, aber wir nahmen lieber den Lift, der uns nach oben brachte.

In der Kabine herrschte die Farbe weiß vor. Zwei Spiegel gab es auch. Sie lagen sich gegenüber. Jeder, der fuhr, konnte sich genau betrachten. Ich lächelte und fragte Harry: »Freust du dich darauf, Olsen endlich kennenzulernen?«

»Und wie ich mich darauf freue. Du kannst ihn ruhig mir überlassen, John, ich werde ihm schon die richtigen Fragen stellen.«

»Sei auf der Hut.«

»Bin ich immer.«

Der Lift hatte gehalten, und Harry stieß die Tür auf. Wir landeten in einem hellen Flur, denn die Glaswände an der rechten Seite ließen viel Licht durch. Büros gab es hier nicht. Der Gang endete vor einer Tür und dort stand auch der Name des Professors in großen Metallbuchstaben, die nicht übersehen werden konnten.

»Anklopfen, John?«

»Bestimmt nicht.«

Auch jetzt ließ ich Harry den Vortritt. Das hatte er verdient, denn seine Sorgen um Dagmar wuchsen von Minute zu Minute.

Harry stieß die Tür auf.

Beide hörten wir den Schrei der Frau, die damit nicht gerechnet hatte. Harry machte mir Platz, und so konnte auch ich den Raum betreten. Es war ein Vorzimmer und natürlich hell eingerichtet. Das traf auf die Möbel ebenso zu wie auf die weiß gestrichenen Wände.

Nur die Frau an ihrem Schreibtisch war nicht weiß, und sie trug auch keinen Kittel, sondern eine blaue Streifenbluse, bei der die oberen drei Knöpfe nicht geschlossen waren. Sie war aufgesprungen, und wir sahen,, dass ein kurzer Lederrock viel von ihren langen Beinen preisgab. Das blonde Haar hatte sie in die Höhe getürmt, und mehrere Kämme sorgten dafür, dass es in Form gehalten wurde.

Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Harry baute sich vor ihrem Schreibtisch auf. »Guten Tag«, sagte er. »Wer sind Sie?«

»Diana…«

»Sehr schön. Sie arbeiten für Olsen?«

»Ich bin seine Assistentin.«

Harry grinste sie an. »Noch schöner. Dann können Sie uns bestimmt sagen, wo wir ihn finden.«

»Nein, das ist schwer.«

»Ach…«

»Ja, ich weiß nicht, wo er sich im Moment aufhält.«

»Dann schauen wir mal in seinem Büro nach.«

»Aber da ist er nicht!«, kreischte sie und wollte Harry nachlaufen, der bereits auf die Tür zum Chefzimmer zusteuerte.

Dagegen hatte ich etwas. Bevor Diana Harry festhalten konnte, tauchte ich neben ihr auf und zog sie zurück.

»Nicht doch, jetzt sind wir an der Reihe.«

Sie wollte sich los reißen, aber ich nahm die zweite Hand zu Hilfe, und so musste sie passen. Sie funkelte mich wütend an. Dabei standen wir so dicht beisammen, dass ich ihr Parfüm wahrnahm, dessen Geruch süßlich in meine Nase stieg. Harry Stahl hatte die Tür zum Chefbüro geöffnet. Er stand noch auf der Schwelle und überflog den Raum dahinter.

»Sie hat recht, John, der Typ ist wirklich nicht da.«

»Habe ich doch gesagt«, keifte die Blonde. »Sie hätten mir ruhig glauben können.«

Harry betrat den Raum, und ich blieb bei Diana. Ich drängte sie zurück zum Schreibtisch und drückte sie auf ihren Stuhl, mit dem sie sicherheitshalber nach hinten rollte.

»So, meine Liebe und jetzt zu uns. Wenn Olsen nicht hier in seinem Büro ist, wo können wir ihn dann finden?«

»Er ist unterwegs im Haus.« Noch immer klang ihre Stimme schrill. »Aber was wollen Sie überhaupt? Wenn Sie nicht verschwinden, rufe ich die Polizei.«

Ich sah sie intensiv an. »Würden Sie das wirklich tun?«

»Ja, und…« Da versagte ihre Stimme. »Ach, machen Sie doch, was Sie wollen.«

»Das werden wir auch.«

»Und Geld werden Sie hier nicht finden.«

»Das suchen wir auch nicht, denn wir sind keine Einbrecher. Es geht uns nur um ihren Chef.«

»Was haben Sie denn gegen ihn?«

»Nichts. Nur gegen seine Methoden. Sie kennen ihn doch am besten. Hat er Ihnen sein Geheimnis offenbart?«

»Keine Ahnung, was Sie meinen.«

»Das dritte Auge!«

Diana sagte nichts mehr. Sie schnaubte nur noch.

Ich fragte: »Sind Sie stumm?«

»Nein.«

»Wissen Sie denn Bescheid?«

Sie verzog den Mund, bevor sie nickte. »Gerd hat davon gesprochen und er war überzeugt, einem der größten Rätsel der Menschheit auf die Spur gekommen zu sein.«

»Das kann schon stimmen.«

»Aber ich…«, schrie sie mich plötzlich an, »… ich habe es nicht und ich habe es auch nicht gesehen!«

»Dann sind Sie nicht eingeweiht?«

»Ich bin kein Patient. Warum verstehen Sie das nicht? Ich habe mich um all den anderen Kram gekümmert und bin auch mit meinem Chef zufrieden, denn ich kann hier schalten und walten, wie ich will.«

»Das will Ihnen auch keiner nehmen«, sagte Harry, der zu uns getreten war. »Mich oder uns interessiert, wo sich Ihr Chef aufhält.«

»Er ist im Haus.«

»Das denken wir auch. Und wo? Wir haben erfahren, dass eine Versammlung stattfinden wird. Ist er bereits dort?«

»Das ist möglich. Ich kann ja mal versuchen, ihn anzurufen.«

Harry schüttelte den Kopf. »Nein, das werden Sie nicht.« Er holte seinen Ausweis hervor und hielt ihn für einen kurzen Moment der Frau hin. »Damit Sie sehen, dass wir nicht irgendwer sind…«

Diana erschrak. »Polizei?«

»Genau.«

Sie schluckte und starrte ins Leere. Mit leiser Stimme begann sie zu sprechen.

»Aber Gerd ist kein Verbrecher. Er hat es nur gut gemeint. Er wollte den Menschen beweisen, dass es mehr gibt, als sie überhaupt denken. Dass sie mit der Vergangenheit verwachsen sind und große Gaben hatten, die nur verkümmert sind. Wenn sie sich wieder an sie erinnern, dann kann das für sie nur wunderbar sein. Ja, das will er ihnen sagen, und ich glaube auch daran. Ich habe es bei ihm gesehen, es war faszinierend. Ich bin dabei gewesen, als es passierte. Es ist wunderbar gewesen und…«

»Schon gut!«, unterbrach ich sie. »Werden Sie auch zu der Versammlung gehen?«

»Ich bin nicht dabei. Ich muss hier im Büro bleiben.«

»Gut, das werden Sie auch.«

Aus ihren Kulleraugen schaute sie mich an, bevor sie nickte. Mehr konnten wir nicht verlangen. Ob sie sich wirklich daran hielt, würde sich noch herausstellen.

»Ich will ja nicht drängen, John«, sagte Harry, »aber ich denke, wir sollten gehen.«

»Ja.«

Diana saß wie eine Puppe hinter dem Schreibtisch. Auch wenn sie uns nachschaute, ich glaubte nicht, dass sie uns wirklich noch sah. Für sie war sicherlich eine Welt zusammengebrochen, aber das zu beurteilen war nicht unser Problem.

***

Noch jemand schaute auf die Uhr. Das war Dagmar Hansen. Sie dachte nicht darüber nach, ob die Zeit langsam oder schnell dahin floss, sie hatte nur das Gefühl, in einem Zeitvakuum zu sitzen und musste immer wieder nach vorn schauen, wo der Aufpasser mit dem Rücken an der Tür lehnte und ihr den Weg versperrte. An ihm gab es kein Vorbeikommen. Zumindest kein normales. Dagmar überlegte, ob sie es mit Gewalt versuchen und dabei den Überraschungseffekt ausnutzen sollte. Sie spielte mehrmals mit dem Gedanken, bis sie ihn schließlich aufgab. Bringen würde es nichts. Dieser Mann war zu stark und zu wachsam. Auch dass sie das dritte Auge besaß, brachte sie in diesem Fall nicht weiter. Dafür schaute sie ihn an.

Er sagte nichts. Er tat auch nichts. Er stand vor der Tür und schien vereist zu sein. Manchmal trafen sich auch ihre Blicke, doch nicht ein Funke Sympathie war in den Augen des Mannes zu erkennen. Horst nahm seine Sache sehr ernst. Plötzlich fing er an zu sprechen. »Denk nicht mal daran«, flüsterte er.

»Woran?«

»Dass du fliehen willst.«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich auf den Gedanken kommen, wo du vor der Tür stehst?«

»Ich spüre es.«

»Mann kann sich auch irren.«

Horst gab keine Antwort. Dafür schaute er auf seine Uhr, krauste die Stirn und nickte. Dann sprach er mehr mit sich selbst als mit der Gefangenen.

»Wir werden gleich gehen.«

»Sehr schön.«

Der Leibwächter kicherte. »Ich weiß nicht, ob dir das gefallen wird. Diejenigen, die dort sind, himmeln Gerd Olsen an. Du hast es nicht getan.«

»Ach ja? Und woher weißt du das?«

»Er hätte dich sonst nicht hier eingesperrt. Du musst schon sehr gegen ihn gewesen sein.«

»Überhaupt nicht.« Dagmar hob die Schultern. »Er hat nur etwas von mir wissen wollen, von dem ich keine Ahnung habe, das ist alles. Aber er wollte es mir nicht glauben.«

Horst verengte die Augen. »Ging es um die beiden Kerle?«

»Ja, er sprach von zwei Männern.«

Ein scharfer Atemzug löste sich aus dem Mund des Aufpassers. »Einer hat Bruno getötet.«

»Ach! Wer ist Bruno?«

»Er war mein Freund. Wir haben hier gemeinsam für den Professor gearbeitet. Er hat uns vertraut. Wir sind sogar in sein Geheimnis eingeweiht worden.«

»Das dritte Auge?«

»Ja…«, stöhnte er.

»Dann besitzt du es auch?«

Er nickte heftig.

Dagmar lehnte sich zurück und lachte.

»Wunderbar«, rief sie dazwischen, »dann sind wir so etwas wie Geschwister im Geiste. Du hast das Auge, ich habe es. Wir sollten uns wirklich zusammentun.« Sie winkte ihm zu, doch er kam nicht von der Tür weg. »Ich könnte dir so einige Geheimnisse erzählen.«

»Die will ich nicht wissen.«

»Na, na, da wäre ich nicht so sicher. Du würdest Augen machen, wenn du hören würdest, was alles in dir steckt.« Sie hoffte, ihn so neugierig gemacht zu haben, dass seine Wachsamkeit nachließ. Leider war das nicht der Fall. Zudem war ein bestimmter Zeitpunkt erreicht.

Horst warf wieder einen Blick auf seine Uhr. Dabei schrak er leicht zusammen und sagte sofort: »Die Zeit ist um!«

»Welche Zeit?«

Der Aufpasser fühlte sich wohl auf den Arm genommen. Er trat wütend mit dem linken Fuß auf. »Tu nicht so, verdammt! Du weißt genau, was gleich passieren wird.«

»Ja, schon gut. Wir gehen.«

Horst starrte sie für einen Moment hart an. »Ich warne dich! Versuch es lieber erst gar nicht. Denk nicht mal daran. Ich bin immer besser als du. Du wirst vor mir hergehen…«

»Ja, ja, schon gut. Und wohin soll ich gehen?«

»Das sage und zeige ich dir.«

Dagmar hob die Schultern. Sie schaffte auch ein Lächeln. »Ich weiß gar nicht, was dich so stört. Du bist doch der Starke. Oder glaubst du wirklich, dass ich dir gefährlich werden könnte?«

Horst ging nicht darauf ein. Er öffnete die Tür und sagte nur: »Geh jetzt vor!«

»Ja, gern.«

Dagmar gab sich lässig und friedfertig. Aber das war nur gespielt. Sie hatte noch längst nicht aufgegeben. Außerdem wusste sie, dass es zwei Männer in diesem Haus gab, die auf ihrer Seite standen, und sie glaubte nicht daran, dass dieser Professor es geschafft hatte, Harry und John zu überwältigen.

Auch hier oben und im Bereich über der dritten Etage gab es einen Flur. Nur war dieser längst nicht so breit und luftig. Schräge Fenster ließen nur einen Teil des Lichts durch. Ein grauer Boden breitete sich bis zu einer Tür hin aus, hinter der eine Treppe lag. Das sah Dagmar, als sie die Tür aufgezogen hatte. Es lief wie abgesprochen. Sie ging vor, und der Aufpasser blieb ihr dicht auf den Fersen. Dagmar schaute auf eine schmale Treppe. Sie endete in einem breiteren Flur, das war zu sehen, ebenso wie die sich anschließende Treppe, die eine normale Breite hatte und durch ein Treppenhaus lief, das nur selten benutzt wurde, weil es mit dem Lift bequemer war.

»Geh weiter!«

Dagmar drehte für einen Moment den Kopf. »Und wohin?«

»Immer weiter!«

Das war zwar keine konkrete Antwort, aber daran störte sich Dagmar Hansen nicht. Dieser Horst mochte denken, was er wollte, aber sie hatte noch längst nicht aufgegeben. Bisher war ihr nicht die Chance gegeben worden, den Mann zu überraschen, aber sie hatte Zeit. Sie wollte die Versammlung besuchen. Allerdings so, wie ihr es passte, und sie hatte sich vorgenommen, als Überraschungsgast aufzutauchen. Das Treppenhaus war von den Etagen getrennt worden. Um sie zu betreten, hätten Türen geöffnet werden müssen, aber daran gingen sie vorbei, bis sie dann in einen Bereich gerieten, der schon zum Keller gehören musste.

Dagmar sah es nicht. Sie fühlte es mehr. Irgendwie hatte sich die Luft verändert. Es roch anders. Feuchter. Was darauf schließen ließ, dass die Wellness-Anlagen von hier aus schnell zu erreichen waren. Die letzte Tür bestand aus Metall, das einen hellen Anstrich hatte.

Noch hatte Dagmar die Treppe nicht verlassen. Der Aufpasser befand sich dicht hinter ihr. Und sie hatte auch noch keine Chance gesehen, ihn aus dem Weg zu schaffen. Aber das musste sein. Sie konnte nicht mehr länger warten.

Sie hielt an.

»Was ist?«

Dagmar deutete auf die Tür. »Liegt unser Ziel dahinter?«

»Das wirst du schon sehen.«

»Aber da befinden sich doch die Saunaräume und auch der Pool ist…«

»Es soll dich nicht interessieren, was sich alles in der Nähe befindet. Ich will, dass du gehst. Hast du mich verstanden?«

»Ja.« Sie senkte den Kopf. »Aber Fragen ist wohl nicht verboten.«

»Geh weiter bis zur Tür.«

»Schon gut.« Dagmar senkte den Kopf. Der Leibwächter sollte sehen, dass sie aufgegeben hatte. Er blieb auch hinter ihr, als sie die letzte Stufe verlassen hatte. Bis zur Tür betrug die Entfernung vielleicht knapp zwei Meter.

Einen langen Schritt ging sie vor. Schon auf der Treppe war ihr aufgefallen, dass die Tür keine normale Klinke hatte. Sie war mit einem Hebel versehen, der schräg stand und von oben nach unten gedrückt werden musste.

»Soll ich öffnen?«

»Ja, drück den Hebel nach unten.«

Es war gut, dass Horst noch näher an sie heran kam. Er glaubte wohl nicht mehr daran, dass ihm von der Frau Gefahr drohte, und genau das kam Dagmar entgegen. Blitzschnell trat sie zu!

Es war der Moment der Entscheidung. Das hatte sie einfach tun müssen und sie hatte sich genau überlegt, wohin sie treten musste, um Horst aus dem Gleichgewicht zu bringen.

So traf sie die rechte Kniekehle, und sie sah, wie Horst zusammensackte. Sein Gesicht zeigte einen schon stupiden Ausdruck, denn mit dieser Aktion hatte er nicht gerechnet. Er kippte nach hinten und riss dabei die Arme hoch. Im Moment war er überrascht und wehrlos. Genau darauf hatte Dagmar gewartet. Noch während er fiel, schlug sie zu. Die Handkante erwischte ihn hinter dem linken Ohr. Horst prallte seitlich neben der Tür gegen die Wand. Dort sackte er zusammen und aus seinem Mund löste sich ein pfeifendes Geräusch. Sie glaubte nicht, dass er schon ausgeschaltet war. Im Moment war er nur wehrlos, und das nutzte sie weiterhin aus.

Sein Nacken lag ungeschützt vor ihr.

Wieder schlug sie zu. Diesmal war es ein Hammerschlag, der ihn endgültig in Richtung Boden trieb. Gekrümmt landete er dort und blieb bewegungslos liegen. Dagmar Hansen ging einen Schritt zur Seite. Sie musste sich gegen die Wand lehnen, um erst mal tief Luft zu holen. Die Umgebung wurde wieder klar, sie atmete tief durch und lachte leise.

Es war geschafft. Zumindest für den Augenblick. So richtig hatte sie daran nicht glauben können, aber jetzt war die Bahn frei. Horst hatte sie durch die Tür treiben wollen, und daran hatte sich auch jetzt nichts geändert. Dahinter lief der Film. Das wusste sie, obwohl sie noch keine Beweise dafür hatte.

Bevor sie sich daran machte, die Tür zu öffnen, schaute sie sich Horst genauer an. Sie zog an ihm und rollte ihn auf die Seite, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Er lag in einem tiefen Schlaf. Die Augen standen offen und waren leicht verdreht. Aber es gab einen Puls und einen Herzschlag. Sorgen um ihn musste sich Dagmar nicht machen.

Sekunden später stand sie an der Tür und drückte den Hebel nach unten. Was jetzt folgte, würde sie selbst bestimmen, das hatte sie sich vorgenommen…

***

Gerd Olsen hatte sehr wohl einen Moment darüber nachgedacht, die Versammlung abzusagen. Es passte ihm nicht, zwei Unruhestifter im Haus zu wissen, aber er wollte die Dinge nicht auf die Spitze treiben. Zu sehr waren seine Patienten schon auf dieses Ereignis eingeschworen worden, also musste es durchgeführt werden. Er war nicht allein, als er den kleinen Saal durch eine Hintertür betrat. An seiner Seite ging ein etwa fünfzigjähriger Mann, dessen graues Haar wie Wolle auf dem Kopf wuchs. Er hatte ein rundes Gesicht und einen kleinen Mund. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte er die Kleidung eines Pfarrers getragen. Dann aber hatte sich der wahre Kern in seinem Innern offenbart, und so wusste er, zu wem er wirklich gehörte.

Der kleine Saal füllte sich allmählich. Jeder Stuhl würde besetzt werden. Die Menschen waren gespannt darauf, dem Vortrag zu lauschen, um endlich zu erfahren, wozu sie fähig waren und was die Vergangenheit bei ihnen noch hinterlassen hatte. Elmar Kogel war nicht dumm. Er hatte damit gerechnet, dass die Frau mit den roten Haaren ebenfalls erscheinen würde, und nach ihr fragte er wieder. Olsen schaute ihn scharf an. »Ich möchte, dass du den Mund hältst. Sie ist hier. Mehr sage ich nicht. Aber sie ist noch nicht reif genug, dem zu folgen, was gleich passiert. Ist das klar?«

»Ja.«

»Gut.« Er lächelte Kogel an. »Du bist wichtig. Ebenso wie ich. Wir werden den Leuten zeigen, was in ihnen steckt. Sie müssen es nur hervorholen. Das dritte Auge der Psychonauten ist…«

»Aber sie sind keine Psychonauten, das weißt du.« Der Pfarrer holte tief Luft. »Wer dazugehört, der wird selbst aufgerufen. Man meldet sich bei ihm. So ist es bei dir gewesen und bei mir ebenfalls. In uns hat es gesteckt und…«

Olsen packte zu. »Verdammt, das musst du mir nicht sagen. Aber heute ist alles anders. Ich habe den alten Psychonauten-Gott gefunden. Ich habe mich auf den Weg gemacht, ich habe ihn gesehen. Oder anders gesagt: Er ist zu mir gekommen. Er hat sich mir offenbart und dir auch. Er will seine Getreuen zusammen haben. Er hat die Zeiten aufgehoben. Es gibt eine magische Verbindung zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart. Das muss dir klar sein. Er war auf der Suche. Er hat die Getreuen gefunden, das wiederhole ich noch mal. Und er verlangt von seinen Dienern, dass sie in seinem Sinn handeln.«

Der Pfarrer nickte.

Aber Olsen war noch nicht fertig. »Du hast ihn gesehen und ich ebenfalls. Er hat aus uns das herausgeholt, was einzig von Bedeutung ist. Ab jetzt gehören wir zu ihm. Oder hast du nicht seine Wirkung gespürt, als er dir erschienen ist?«

»Doch, das habe ich.«

»Dann wirst du auch in seinem Sinne handeln. Noch sind wir Wenige, wobei ich einen Getreuen verloren habe, denn wir sind hier nicht nur unter uns. Man ist uns auf den Fersen, aber wir werden diese Probleme überwinden, denn sehr bald wirst du eine Stärke erleben, wie du sie kaum für möglich gehalten hast.«

»Ich hoffe es.«

»Keine Sorge, Elmar, du stehst am Beginn eines völlig neuen Lebens. Wir sind die Ersten, und ich weiß, dass wir noch Zulauf bekommen werden.«

»Was soll ich tun?«

»Dich bereithalten, mehr nicht. Alles Sonstige überlässt du mir.«

Gerd Olsen war zufrieden. Zumindest was diesen Verbündeten anging. Aber er wusste auch Dagmar Hansen unter Kontrolle. Gegen Horst hatte sie keine Chance. Noch jetzt ärgerte er sich darüber, wie enttäuscht er letztendlich gewesen war, als er hatte feststellen müssen, dass durch sie zwei Verräter in den illustren Kreis geraten waren. Aber er vertraute dem Götzen, der ihn nicht im Stich lassen würde. Der Versammlungssaal hatte sich inzwischen gefüllt. Über zwanzig Menschen saßen auf den Stühlen und schauten gespannt nach vorn, wo sich auf einem Gestell und etwas erhöht so etwas wie ein schwarzes Tuch oder ein dunkler, straff gespannter Vorhang befand.

Das traf nicht zu.

Es war ein Spiegel. Fast zwei Meter breit und ebenso hoch. Eine glatte Fläche, in der man sich nicht sah, die allerdings einen geheimnisvollen Glanz abgab, der von innen kam und sich wie eine Patina auf der Vorderseite des Spiegels abgesetzt hatte. Der Professor trat weiter vor. Hinter ihm blieb Elmar Kogel an der Wand stehen, genau, wie man es ihm befohlen hatte.

Olsen aber trat in die Mitte. Er blieb Vor dem Spiegel stehen und nahm den leisen Beifall des Publikums lächelnd entgegen. Innerhalb des Raumes war es weder hell noch dunkel, es herrschte ein angenehmes Zwielicht, das den Augen gut tat. Jeder erkannte jeden, aber nicht so scharf konturiert wie in der Helligkeit. Der Psychotherapeut war sich seiner Macht über die Menschen sehr wohl bewusst. Nicht grundlos hatte er sich mit dem Phänomen der Hypnose beschäftigt, die er auch hin und wieder anwendete. Das hatte er in abgeschwächter Form auch an diesem Tag vor. Er sprach mit einer weichen Stimme und bedankte sich für das Vertrauen, das ihm entgegengebracht wurde. Er wollte sich bemühen, die Menschen nicht zu enttäuschen, aber er war vor allen Dingen da, um ihnen Mut zu machen.

»Ja, Mut für das Leben, denn das ist wichtig. Das Leben ist aber nicht so einfach. Es setzt sich aus vielen Facetten zusammen und um eine von ihnen wollen wir uns hier kümmern. Eine Facette ist besonders wichtig, wie ich herausgefunden habe. Sie trägt sogar einen Namen, den Sie alle kennen, meine Freunde.« Er legte eine kurze Pause ein, um danach mit der entsprechenden Antwort herauszurücken. »Sie heißt Seele…«

Olsen ließ seine Worte verklingen und beobachtete dabei die Menschen, um ihre Reaktion zu testen.

Ja, sie waren beeindruckt. Sie schauten sich gegenseitig an, und es kam zu den Reaktionen, die sich der Professor erhofft hatte. Seine Patienten nickten sich gegenseitig zu, denn sie hatten die Botschaft verstanden, und genau das hatte er gewollt. Er übernahm wieder das Wort. »Ich sehe, ihr habt mich verstanden, ihr könnt mir folgen. Wir müssen nun in der Zeit weit zurückgehen, als es den Menschen noch möglich war, sich auf sich und das zu konzentrieren, was in ihnen steckt und was man ihnen mitgegeben hat. Eine Gruppe von Menschen hat es tatsächlich geschafft. Es ist ihnen gelungen, das hervorzuholen, was in ihnen steckte. Sie waren in der Lage zu sehen, doch nicht mit den normalen Augen sondern mit dem dritten, das noch aus uralter Zeit bestand und so etwas wie ein Speicher für das Wissen war. Ja, sie setzten auf das dritte Auge. Es ermöglichte ihnen, am Wissen der Welt teilzunehmen. Die Psychonauten kannten die Geheimnisse der Cheopspyramide. Ihre Köpfe waren frei für Gedanken, die andere Welten durchdringen konnten. Sie wussten auch von dem Allsehenden Auge, diesem Symbol der Wahrheit. Und sie haben sich noch ein Symbol zu eigen gemacht. Pegasus, das fliegende Pferd, das ihre Gedanken und Vorstellungen transportierte, bis sie andere Welten und Reiche erreicht hatten. Aber leider war die Welt nicht nur für die Psychonauten geschaffen worden. Es gab zu viel, was sie störte. Selbst in den eigenen Reihen kam es zu Zwist und Unfrieden, sodass sie sich in gegenseitigen Kämpfen aufrieben. Einige bildeten die Loge der Mystiker, ein mächtiger Clan, der alles Erhabene pervertierte, aber dabei nicht vergessen hatte, wie mächtig er sein konnte. Er berief sich auf die alten Symbole - und das dritte Auge war niemals vergessen. Es tauchte bei ihnen wieder auf. Daran hatten auch die inzwischen vergangenen Jahrtausende nichts ändern können. Man fand sich wieder zusammen und fing damit an, sich zu erinnern. Man tauchte ein in die tiefe Vergangenheit, denn das dritte Auge ermöglichte es ihnen, und so ist das Wunder geschehen. Die alte Zeit war nie vorbei, sie war nur verschwunden, aber sie ist wieder da. Es gibt Menschen, die das dritte Auge besitzen, und ich bin davon überzeugt, dass jeder Mensch sich auf dieses Auge besinnen kann. In uralten Zeiten war es normal, dass Menschen damit ausgestattet waren. Und das möchte ich wieder zurückholen. Aber nicht allein, sondern zusammen mit euch.«

Er hatte lange gesprochen und brauchte eine Pause. Auch deshalb, weil er verfolgen wollte, wie das Publikum auf seine Ansprache reagierte. Er hatte inseiner Stimme ein gewisses Timbre gelegt, dem sich die Leute normalerweise nicht entziehen konnten, und das war auch jetzt der Fall.

Sie saßen auf ihren Stühlen, sie schauten nach vorn, sie schliefen nicht, doch ihre Blicke waren anders geworden. Man konnte sagen, dass sie mehr nach innen gerichtet waren, und genau das hatte der Redner gewollt.

Jetzt waren sie Wachs in seinen Händen und er freute sich auf den zweiten Teil seiner Rede.

»Für mich war immer wichtig, dass ich nicht der einzige Psychonaut bin. Auch ich wurde erweckt und habe mich entsprechend danach gerichtet. Ich spürte, dass ich jemand war, der das Wissen in die Welt tragen muss, und ich sehe mich jetzt als Mystiker an, der dem Geist dieser uralten Loge zugetan ist. Es gibt sie noch. Nur sind ihre Mitglieder in aller Welt verstreut, aber ich will und werde sie finden, und ich hoffe, dass ich heute und jetzt fündig werde und einen kleinen Erfolg erzielen kann.«

»Bei uns?«, rief jemand.

»Wo sonst?«

»Aber wie kann das gehen?«

Olsen lachte. »Das ist sehr simpel. Ich werde euch mit der Vergangenheit konfrontieren, und zwar mit einem Ur-Psychonauten, der für mich so etwas wie ein Gott ist und es auch für euch hoffentlich bald sein wird.« Er nickte ihnen zu. »Auch wenn es schwer zu glauben ist, aber er ist hier. Ich habe es geschafft, die Vergangenheit in unsere Gegenwart zu holen…«

Es waren Sätze, die wohl noch nie jemand gehört hatte. Aber die Menschen standen bereits unter dem anderen Einfluss, und da gab es keinen, der ihm widersprochen hätte. Jeder von ihnen glich einem Schwamm, der bereit war, alles in sich aufzusaugen, so wurden die Menschen mit den fremden Gedanken gefüllt, die sie auf keinen Fall ablehnen durften.

Olsen übernahm wieder das Wort. »Ja, es stimmt alles, was ich euch gesagt habe. Es ist eine besondere Therapie, die ich euch zukommen lassen werde, denn der Blick in die Vergangenheit soll euch die Augen öffnen. Ich will, dass ihr dazugehört, und vielleicht erlebt der eine oder andere von euch auch eine Offenbarung. Für mich und auch für euch wäre es das Größte.«

Olsen hatte es geschafft, sie alle auf seine Seite zu ziehen. Bisher hatte er sie angeschaut, doch jetzt veränderte er seine Haltung. Er drehte sich zur Seite, wandte ihnen sein Profil zu und wies auf die dunkle Wand, über die er zuvor noch nicht gesprochen hatte. Das änderte sich jetzt, denn er sprach davon, dass Gegenwart und Vergangenheit nicht so einfach aneinander andocken konnten, sondern dass es immer eine Verbindung zwischen den beiden geben musste. So etwas wie einen Tunnel.

»Und den seht ihr hier, meine Freunde. Dieser Spiegel ist der Tunnel. Er bringt die beiden Zeiten zusammen. Die Vergangenheit und die Gegenwart. Er erlaubt uns einen Blick in eine Zeit, in der die Welt noch anders war und es so etwas wie einen Ur-Psychonauten gegeben hat. Einen Gott, der aus einer Welt kam, die noch kein Mensch betreten hat. Einer, der von den anderen Göttern geschickt worden ist. Von denen, die wohl mal unsere Erde besucht haben und Spuren hinterließen und die dafür verantwortlich waren, dass es die Psychonauten überhaupt geben konnte.«

Die Spannung stieg bei den Zuhörern. Niemand bewegte sich. Die Menschen saßen auf ihren Stühlen und wirkten wie verändert. Sie alle sahen etwas müde aus, als wären sie aus dem normalen Leben weggetreten.

Das war auch Gerd Olsen. Er stand vor der dunklen Wand, die eigentlich ein Spiegel war, und jeder, der ihn anschaute, musste die Veränderung sehen, die mit dem Professor vorging.

Jeder sah, dass sich an der Stirn etwas tat. Die Haut dort schien sich zu bewegen und zur Seite zu schieben. Das war eine Täuschung, denn es malte sich dort nur etwas ab, das lange im Verborgenen gelauert hatte und nun die Chance bekam, sich zu zeigen. Wie eine Wunde hatte sich in der Mitte etwas geöffnet, und jeder konnte sehen, dass sich da ein drittes Auge abzeichnete, dessen Farbe grün und blau schimmerte…

***

Dagmar Hansen hatte Ruhe bewahrt und noch eine gewisse Weile gewartet. Das Licht in diesem Raum kam ihr entgegen, es war nicht hell, auch nicht richtig dunkel, man konnte es durchaus als schattig bezeichnen, und darüber war sie froh. Sie hielt sich dicht an der Wand.

Die Menschen sah sie wie eine Schattenreihe. Sie erkannte auch die Wand, vor der Gerd Olsen stand und seine Rede hielt. Sie selbst wurde nicht gesehen, und so schob sie sich immer mehr voran, wobei sie auch an Harry Stahl und John Sinclair dachte, denn sie war davon ausgegangen, die beiden hier zu finden.

Das konnte sie sich jetzt abschminken. Doch ihr Selbstvertrauen war so weit angestiegen, dass sie den Kampf auch allein gegen diesen Therapeuten aufnehmen würde.

Plötzlich musste sie anhalten. Beinahe hätte sie es übersehen, weil sie zu stark auf sich selbst fixiert gewesen war, aber es stimmte. Jemand stand dicht an der Wand im Hintergrund und schien auf etwas zu warten oder zu lauern. Er gehörte nicht zu den Patienten der Klinik. Ein Blick reichte Dagmar, um den Leidensgenossen zu erkennen. Es war der Pfarrer, der Elmar Kogel hieß. Mit ihm war Dagmar eine Weile zusammen gewesen. Auch er war ein Psychonaut und hatte sich auf die Seite des Professors gestellt. So hatte er einen anderen Weg eingeschlagen als Dagmar.

Olsen redete noch immer. Er hatte die Zuhörer in seinen Bann gezogen. Auch Kogel gehörte dazu, denn er stand steif auf der Stelle. Sein Kopf war nach rechts gedreht. Er schrak heftig zusammen, als Dagmar ihm auf die Schulter klopfte. Danach drehte er sich sofort um.

Sofort legte Dagmar einen Finger auf ihre Lippen. Sie hoffte, dass der Mann die Botschaft verstand. Er öffnete zwar den Mund, aber aus seiner Kehle drang kein Laut.

»Alles klar?«, fragte Dagmar und lächelte breit.

Er nahm zweimal Anlauf, um eine Frage zu stellen. »Wo kommst du her?«

»Durch die Seitentür. Ich habe doch nichts verpassen wollen, verstehst du?«

»Das schon. Und was ist mit Olsen?«

»Was soll sein?«

»Er hat mir gesagt, dass man dir nicht trauen kann. Du gehörst zwar zu uns, aber du bist trotzdem anders und sogar gefährlich, denn du hast jemanden ins Haus geholt, der…«

Sie unterbrach ihn. »Ich, mein Freund, habe niemanden in das Haus geholt.«

»Aber die Männer…«

»Sind von allein gekommen, und es ist gut, dass sie hier sind. Dazu stehe ich.«

»Und was willst du hier?«

Dagmar grinste. »Gegenfrage. Was willst du hier?«

»Das weißt du genau. Ich möchte mehr über mich erfahren. Ja, das ist so. Du und ich, wir haben eine Vergangenheit, die man nicht ausschalten kann. Wir gehören zu den besonderen Menschen, das weißt auch du. Man kann es nicht einfach zur Seite schieben. Die Vergangenheit ist unsere Gegenwart und Zukunft. Wir sind die Sehenden, wir wissen bald Bescheid über eine Vergangenheit, die längst verschwunden ist mit all ihrem Wissen. Aber es kann zurückkehren und ich möchte daran teilhaben. Das ist alles. Ich bin ja entsprechend vorbereitet worden - und du bist es auch, Dagmar.«

»Ja, das bin ich.«

»Und weiter?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts weiter, ich nehme es hin, aber ich weiß, dass jedes Ding zwei Seiten hat. So ist es auch hier. Es gibt nicht nur eine positive Seite, die negative ist auch vorhanden, und ich denke, dass sie überwiegt. Schau dir Olsen an, er will Menschen in seinen Bann ziehen und…«

»Nur zu ihrem Besten!«, widersprach Kogel.

Dagmar hätte beinahe laut gelacht. Im letzten Augenblick hielt sie sich zurück. Sie wollte Olsen nicht stören, der noch immer seine Rede hielt, aber allmählich zum Ende kam, was auch Elmar Kogel merkte, denn er rieb seine Handflächen gegeneinander wie ein Mensch, der seine Freude kaum noch im Zaum halten kann.

»Gleich ist es so weit«, flüsterte er, »dann wird er ihnen die Augen öffnen.«

»Und dir auch?«

»Aber sicher.«

»Wie soll das gehen? Was hat er dir gesagt?«

Elmar Kogel sprach mit schneller Stimme. »Er zeigt uns allen den Psychonauten-Gott. Er ist derjenige, dem wir alles zu verdanken haben. Der aus den Tiefen der Zeit gekommen ist, um uns zu besuchen.«

So hatte auch Olsen gesprochen. Für Dagmar wurde es Zeit, sich darum zu kümmern, was vor dem großen Spiegel ablief. Auch Kogel hatte die gleiche Idee gehabt. Er schob sich ebenfalls vor. Allerdings nur so weit, bis er einen besseren Blickwinkel hatte und sah, was vor dem Spiegel geschah.

Ja, der Professor hatte sich verwandelt. Auf Olsens Stirn war deutlich das dritte Auge zu sehen. Er stand auch nicht mehr mit dem Gesicht zum Publikum gewandt, sondern drehte ihm jetzt das Profil zu.

»Gleich«, flüsterte Kogel, »gleich wird es passieren!«

»Was?«

»Er wird mich zu sich rufen.«

»Okay. Und dann?«

»Werden wir gemeinsam das große Wunder der Vergangenheit erleben, und ich lerne meinen Schöpfer kennen.«

»Mehr soll nicht passieren?«

»Doch.« Er nickte heftig. »Zusammen mit den Leuten hier werden wir bald eine Einheit bilden. Das hat er mir gesagt. Aber etwas ist schon komisch, Dagmar.«

»Was denn?«

»Dass er dich nicht mehr erwähnt hat.« Er nickte heftig. »Das ist schon seltsam. Ich glaube, dass er mit dir nichts mehr zu tun haben will.«

»Du meinst, wir stehen auf verschiedenen Seiten?«

»Ich denke schon. Oder hat er dir gesagt, dass er dich zu sich rufen will, damit du dabei bist?«

»Nein, das hat er nicht gesagt.«

»Dann bist du außen vor, und das kann für dich nicht gut enden. Ich werde gleich von ihm gerufen, und das wird für mich eine Offenbarung sein.«

»Das denke ich auch.«

Der Pfarrer aus Bayern strahlte Dagmar an. Er war ganz in seinem Element, und Dagmar wusste, dass sie etwas tun musste. Dieser Olsen sollte seine Pläne nicht durchsetzen. Es war nicht ihre Art, Gewalt anzuwenden, aber wie schon bei Horst sah sie keine andere Möglichkeit. Mit der rechten Faust schlug sie in die Magengrube des Pfarrers.

Der röchelte auf, schaute Dagmar entsetzt an und brach langsam in die Knie. Sie schlug noch mal zu und traf diesmal Kogels Nacken.

Ob der Pfarrer bewusstlos war oder nicht, wusste sie nicht. Sie fing den zusammenbrechenden Mann auf und legte ihn vor sich auf den Boden. Sie hörte die Stimme des Professors. »Ihr habt gesehen, dass ich euch nicht belogen habe. Es gibt die Vergangenheit. Man kann sie hervorholen. Man muss nur die Wege wissen und ich habe euch einen gezeigt. Ihr seid die Glücklichen, die bald herausfinden können, ob auch ihr diesen Weg gehen dürft. Deshalb wird sich die Vergangenheit für euch öffnen. Was im Strom der Zeiten verschwunden war, wird sich jetzt zeigen. Aber ich will es nicht allein sehen, sondern habe einen Freund mitgebracht, der auch mal unwissend war wie ihr, was jedoch nun vorbei ist. Elmar Kogel, ein Pfarrer aus Bayern, hat lange Jahre nicht gewusst, dass dieses Ur-Gen in ihm steckt. Vor Kurzem brach es aus, und ich möchte, dass ihr ihn kennenlernt, denn er könnte ein Beispiel für euch sein.«

Noch ging Dagmar nicht. Aber sie spürte, dass mit ihr etwas geschah. Der Druck an ihrer Stirn hatte zugenommen. Es würde nicht mehr lange dauern, dann brach das dritte Auge hervor.

Dann hörte sie Olsen. Er hatte den Kopf gedreht, um in Dagmars Richtung zu sprechen.

»Bitte, Elmar, verlass deinen Platz und komm zu mir. Wirf auch du einen Blick auf den Psychonauten-Gott.«

»Okay«, flüsterte Dagmar, »das werde ich…«

Sie gab sich noch einen Ruck und ging los…

***

Es war uns nicht leichtgefallen, uns zurückzuhalten, denn wir hatten fast alles mitbekommen.

Nur hatten wir auch dafür gesorgt, dass uns niemand sah und Fragen stellen konnte. Wir waren den Patienten in den unteren Bereich des Hauses gefolgt und hatten genau gesehen, wo sie hingegangen waren. Abseits des Wellness-Bereichs gab es eine Tür, hinter der alle Anwesenden verschwunden waren.

Irgendwelche Aufpasser bekamen wir nicht zu Gesicht, aber wir sahen auch nichts von Dagmar Hansen, und darüber machte sich Harry Stahl schon seine Gedanken.

»Wenn der Hundesohn sie umgebracht hat, John, dann…«

»Nein, das wird er nicht.«

»Was sollte ihn davon abhalten?«

»Die Vernunft. Er wird sie aus dem Verkehr gezogen haben, mehr nicht. Er braucht sie. Davon bin ich überzeugt.«

»Dann will ich das mal hoffen.«

Wir standen allein in einer Nische, in der sich an den Seiten einige Handtücher stapelten. Wir hatten auch gesehen, dass sich keiner der Patienten mehr außerhalb des Raumes aufhielt. Die Tür war geschlossen worden. Ich rechnete allerdings damit, dass sie nicht von innen abgeschlossen war. So dachte auch Harry Stahl, der es nicht mehr aushielt und zur Tür ging, um es zu probieren. Ich hörte ihn leise lachen. »Ja, sie ist offen.«

»Gut, warte noch.«

Harry musste sich zusammenreißen. Durch einen schmalen Spalt warfen wir gemeinsam den ersten Blick in den Raum jenseits der Tür, den wir noch nicht kannten. Es war nicht besonders viel zu sehen. Das lag an den Lichtverhältnissen, die man nicht eben als strahlend hell bezeichnen konnte. Es herrschte ein grauer Dämmerschein, der jedoch genügend erkennen ließ. Gerd Olsen war der große Zampano. Er stand vor einer dunklen Wand, so zumindest sah es für uns aus. Es war auch zu erkennen, dass die Oberfläche leicht schimmerte und ich vermutete sofort, dass es sich um einen Spiegel handelte. Olsen war in seinem Element. Er schaffte es, seine Zuhörer einzulullen. Was er jedoch sagte, war interessant.

Ich kannte die Geschichte der Psychonauten zum großen Teil, aber ich hörte Neuigkeiten, die besonders diesen Psychonauten-Gott betrafen. Praktisch einer Gestalt oder einem Wesen, das es geschafft hatte, dieses Gen früherer Vorzeit auf die Erde zu bringen. Ein Wesen aus der Vergangenheit, möglicherweise von den Sternen, das es jetzt geschafft hatte, wieder Kontakt zu den Menschen aufzunehmen. Auch wir waren davon fasziniert. Harry Stahl drehte mir wieder sein Gesicht zu. Er sah aus, als wollte er Fragen stellen, die er jedoch für sich behielt. Dafür sah er mein Kreuz, das ich vor meine Brust gehängt hatte. Diesmal sah ich das Allsehende Auge als einen großen Trumpf an. Ob es allerdings in der Lage war, gegen eine Urmacht aus der Vergangenheit anzukämpfen, das war auch für mich mehr als fraglich.

Es ging weiter.

Gerd Olsen zog die große Schau ab. Er hatte sich bereits mit seinem dritten Auge gezeigt, aber damit war noch nicht das Ende erreicht, denn der Psychonauten-Gott war nicht erschienen - und Olsen wollte noch einen Zeugen an seiner Seite haben. Harry stand wie auf heißen Kohlen. »Wann sollen wir denn eingreifen, John? Ich meine, dass es Zeit wird.«

»Warte noch.«

»Auf den Götzen?«

»Ja.«

»Dann glaubst du an ihn?«

»Er ist bestimmt keine Einbildung. Olsen hat sich auf ihn verlassen können, und das will er auch den anderen beweisen.«

Der Psychonauten-Gott war zwar noch nicht vorhanden, aber Olsen rief trotzdem nach seinem Verbündeten, damit dieser den Götzen zusammen mit ihm anschauen konnte. Wir hörten den Namen Elmar und rechneten eigentlich damit, dass sich jemand von seinem Stuhl erheben würde, aber es kam alles ganz anders. Aus dem dunklen Hintergrund jenseits der Wand löste sich eine Gestalt. Es war kein Mann, sondern eine Frau, und ich hörte Harry aufstöhnen, bevor er den Namen seine Partnerin flüsterte…

***

Dagmar Hasen hatte sich auf den Weg gemacht, und sie dachte auch nicht an ein Zurück. Zunächst wurde sie nicht wahrgenommen, weil der Mann in eine andere Richtung schaute, dann aber irgendwie das Gefühl bekam, sich umdrehen zu müssen. Es war der Augenblick, in dem Dagmar in die graue Helligkeit trat und gesehen werden musste.

Olsen war völlig perplex. Zunächst drang ein Krächzen aus seinem Mund, dann trat er zurück und auf seiner Stirn schien das dritte Auge zu zucken.

»Du bist es, Dagmar?«

»Das siehst du ja.«

»Aber wo ist Elmar? Ich hatte nach ihm gerufen.«

Sie ging noch zwei Schritte näher. »Er ist, wie man so schön sagt, verhindert. Und das wird er auch noch eine Weile bleiben. Noch Fragen, Gerd?«

Er verengte seine normalen Augen. »Nein, nein, das ist schon gut. Keine Sorge.«

»Die habe ich nicht.«

Olsen drehte sich um. Er musste seinen Zuhörern etwas erklären und sprach davon, dass auch Dagmar Hansen eine von denjenigen war, die die Gnade des dritten Auges besaßen.

»So habe ich beschlossen, sie bei mir zu lassen, wenn der Psychonauten-Gott erscheint.«

»Ja, wir wollen ihn endlich sehen!«, rief jemand.

»Keine Sorge, das wird geschehen. Er hat sich mir offenbart, und er wird es auch weiterhin tun. Ihr werdet den sehen, der bald eure neue Religion bestimmen wird. Er ist der Ur-Psychonaut. Er bringt die Botschaft aus der Vergangenheit mit und das aus einer Zeit, in der alles anders war und sich die Menschen erst noch finden mussten. Wer kennt nicht das alte Ägypten? Wer hat nicht schon etwas von Atlantis gehört? Aber der Gott entstammt einer Zeit, die noch davor lag, als andere die Erde besuchten…«

Er wartete auf eine Reaktion der Zuhörer, aber diesmal war kein Kommentar zu hören, und so begann er damit, den Psychonauten-Gott zu locken.

Auch Dagmar hatte jedes Wort verstanden. Sie sah sich in der Rolle der Zuschauerin, aber auch sie spürte, dass sich etwas veränderte. Schon einmal hatte sie die Gestalt im Spiegel gesehen. An die Empfindungen dabei konnte sie sich noch genau erinnern. Sie waren alles andere als positiv gewesen. Jetzt kehrten sie wieder zurück und sie merkte, dass sie anfing zu zittern. Es war eine gewisse Urangst, die in ihr hochstieg und von ihr nicht bekämpft werden konnte.

Im Gesicht des Professors war das dritte Auge deutlich zu sehen. Es leuchtete auf der Stirn wie eine türkisfarbene Wunde. Er war voll und ganz von diesem uralten Geheimnis eingenommen worden. Die Folge davon war, dass er vor dieser dunklen Wand auf die Knie fiel.

Mit beiden Handflächen stemmte er sich dagegen. Er suchte den Kontakt zum Götzen - und fand ihn!

Es war für jeden sichtbar, was sich in diesem Spiegel tat. Die Verbindung zwischen den Zeiten hielt, der Götze hatte seinen Diener endlich gefunden, und er wollte beweisen, dass es ihn noch gab, denn innerhalb der Wand tat sich etwas. Es war nicht zu erkennen, ob an der Vorderseite oder in einer großen Tiefe, aber es war dort ein Licht zu sehen, das in einem kalten Gelb schimmerte. Und dieses Gelb blieb nicht an einer Stelle. Es wanderte und bewegte sich nach vorn, sodass aus dem Punkt allmählich etwas Konkretes wurde.

Ein Gesicht!

Ja, das war deutlich zu erkennen, selbst für die Patienten in der letzten Reihe. Aber dieses Gesicht war zugleich etwas Besonderes. Es hatte eine menschliche Form, nur konnte man nicht davon ausgehen, dass es auch aus einer normalen Haut bestand, dafür wirkte es zu starr. Man hätte es mit einer Maske aus Metall vergleichen können. Oben lief es ziemlich breit aus, das musste auch so sein, damit sich auf der Stirn das Auge zeigen konnte.

Nein, es sah nicht aus wie ein menschliches Auge. Zwar hatte es eine ovale Form, aber in ihrem Mittelpunkt gab es keine Pupille. Dort vereinigten sich unterschiedlich große Kreise.

Die äußeren schimmerten in einem kalten Gelb, während die nach innen laufenden Kreise allmählich einen grünen Farbton annahmen, der bis hinein in eine Schwärze ging, wie sie es nur im Weltall gab.

In der Mitte der Schwärze jedoch zeigte sich ein kalter gelber Punkt, als wäre er so etwas wie ein Magnet, der alles andere an sich zog.

Ein starres Gesicht. Kein Leben darin. Es zeigte sich nicht die kleinste Falte. Alles blieb glatt, so metallen, und das Licht, das die Maske umgab, war zweigeteilt. Eine Seite, die linke, schimmerte in einem hellen Gelb. Die andere zeigte eine bräunliche Farbe, als hätte sich dort Rost ausgebreitet. Und beide Seiten waren mit Augen bestückt, die auch zu einem Menschen hätten gehören können und deren stechender Blick nach vorn gerichtet war, als wollte er sein Gegenüber hypnotisieren. Er war da!

Und der kniende Mann richtete sich mit einer langsamen Bewegung auf. Allmählich straffte sich sein Körper, er hob die Arme an und spreizte die Hände.

»Du hast deine Anhänger nicht vergessen. Du bist der erste Psychonaut. Du kommst aus einer anderen Zeit. Du hast die Erde besucht, um den Menschen die Augen zu öffnen. Wir haben dich nicht vergessen, wir haben den alten Keim über die Jahrtausende hinweg weitergegeben, ohne dich je gesehen zu haben. Aber wir Psychonauten wissen, dass es einen Anfang gegeben haben muss. Dass ein Schöpfer da gewesen sein muss, und jetzt haben wir den Beweis. Du kannst sehen, was aus uns geworden ist, und wir versprechen, eine Herrschaft in deinem Sinne aufzubauen. Du hast nach uns gesucht und du hast drei von uns gefunden. Wir gehen den Weg mit dir gemeinsam.«

Er hatte laut gesprochen. Jeder sollte seine Botschaft hören. Auch Dagmar Hansen hatte sie verstanden. Dass sie zur Gruppe der Psychonauten gehörte, dafür konnte sie nichts. Das war ihr Schicksal. Doch sie dachte nicht daran, sich dem zu fügen, was Olsen gesagt hatte. Ihr Leben war anders verlaufen. Positiv. Sie hatte die Menschen nicht als Feinde angesehen. Sie hatte auch nicht versucht, sie für die Sache der Psychonauten zu überzeugen. Dagmar war immer froh gewesen, wenn sich ihr Erbe nicht meldete.

Wie von einem Band abgespult, drang die Antwort aus ihrem Mund. »Nein, es werden nicht alle mit dir gehen, Olsen. Ich bin dagegen!«

Er keuchte.

Dann drehte er sich um. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Mitgegangen, mitgefangen. Du kannst nicht anders. Dein Erbe steckt in dir, verflucht.«

»Das mag sein. Aber ich bin es gewohnt, einen eigenen Weg zu gehen. Ich gehöre nicht zu den Psychonauten, die sich zu den Mystikern zählen. Ich bin positiv eingestellt und…«

»Hör auf!«, brüllte er und lief auf sie zu. »Das werden wir alle genau sehen!«

»Bitte!«

Er packte zu. Dagmar konnte und wollte nicht ausweichen und ließ sich auf die schwarze Fläche des Spiegels zuziehen.

»Da, schau ihn an! Er ist dein Erzeuger! Er wird dein Gott sein…«

Die letzten Worte lösten sich als Schrei von seinen Lippen und waren zugleich das Startsignal für zwei Männer im Hintergrund…

***

Es reichte! Es war genug!

Wäre es nach Harry Stahl gegangen, wir hätten schon früher eingegriffen, aber ich wollte noch mehr erfahren, und das war auch geschehen. Ich glaubte daran, dass in dieser magischen Zone ein Wesen erschienen war, das nicht von dieser Welt stammte, aber den Grundstein für die Psychonauten gelegt hatte! Das zu Gesicht zu bekommen war schon etwas Besonderes.

Wir liefen beide zugleich los, und ich zischte nur noch: »Kümmere du dich um Dagmar.«

»Mach ich!«

An der rechten Seite der Stuhlreihen huschten wir vorbei. Nur wenige Menschen bekamen das mit. Die meisten waren zu stark fasziniert; und als Gerd Olsen Dagmar zu fassen bekam, sie mit eiserner Kraft festhielt, da war plötzlich Harry Stahl neben den beiden.

Harry hatte seine Waffe gezogen. Für eine winzige Zeitspanne starrte er in das Gesicht des Professors, dann schlug er zu.

Er hämmerte die Pistole auf den Schädel des Mannes, der diesen Schlag nicht verkraftete. Olsen sackte zusammen, er wurde schlaff und ließ sein Opfer los. Das kam mir entgegen. Bevor er sich erholen konnte, packte ich ihn und riss ihn auf die Beine. Er taumelte von einer Seite zur anderen, konnte sich aber nicht aus meinem Griff befreien.

Sein drittes Auge glühte, aber ich wusste auch, was vor meiner Brust hing. Das Allsehende Auge setzte seine Gegenmagie ein. Auch aus ihm drang ein Strahlen, und dann tat ich das, was er wohl nicht für möglich gehalten hatte. Ich wuchtete ihn gegen mich.

Das hatte ich schon mal mit dem Leibwächter getan und hoffte, dass es auch hier klappte.

Ja - denn wir hatten uns kaum berührt, als sich der Körper des Mannes auflöste. Er huschte durch mich hindurch. Sofort drehte ich mich um. Ich sah ihn wieder vor mir. Das dritte Auge auf seiner Stirn leuchtete jetzt schwächer. Der gesamte Körper zitterte, und dann streckte ich den Arm aus, um ihn zu berühren.

Innerhalb weniger Sekunden veränderte er sich. Jetzt zeigte sich, dass die Kraft des Allsehendes Auges stärker war, denn er sank vor mir zusammen und es gab nichts mehr, was seinen Körper noch hielt. Innerhalb dieser kurzen Zeit war er zu Asche geworden, die wie eine Staubfahne ineinander fiel.

Ich nahm mir nicht die Zeit, meinen Sieg auszukosten, denn noch gab es diesen Götzen. Nein, es gab ihn kaum noch.

Er hatte sich zurückgezogen. Er war nur noch ein Punkt in einer schwarzen Unendlichkeit, und ich konnte nur hoffen, dass er im Mahlstrom der Zeiten verschwunden blieb. Es geschah noch etwas. Kaum war die Gestalt verschwunden, hörten alle das leise Knirschen, das sich in den folgenden Sekunden verstärkte, denn der Spiegel, den Olsen als Transporter benutzt hatte, brach zusammen, als hätte jemand mit einem Hammer dagegen geschlagen.

Ich hob den Arm und winkte meinen Freunden zu. Die Zuschauer aber waren völlig verstört. Alle redeten durcheinander. Jeder hatte eine Meinung, doch der Wahrheit kam keiner nahe.

Dafür erschien Elmar Kogel. Er taumelte etwas und schaute Dagmar Hansen böse an-.

»Sei froh, dass du nichts mitbekommen hast«, sagte sie zu ihm.

»Und was ist mit dem Professor?«

»Er hat zahlen müssen.«

»Womit?«

»Mit seinem Leben«, sagte Harry. »Davor hat ihn auch kein Psychonauten-Gott retten können.«

»Stimmt das, Dagmar?« Kogel war ziemlich von der Rolle und stand schwankend auf der Stelle.

»Alles stimmt, Elmar. Auch dass wir leben. Und das ist schließlich am wichtigsten - oder?«

Da konnte er nur nicken…

ENDE
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